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Wılhelm Maxen (1867—1946)
Seelsorger Publiziıst Politiker

»Am Fest Marıa Opferung, dem November 1946« Konrad
Algermissen in seiınem 1962 1m Kontext des Deutschen Katholikentages
ın Hannover veröffentlichten Rückblick auf das Leben VO Wilhelm
Maxen »verstarb 1mM Schwesternhaus Dingelbe einer der bedeutend-
STEN Seelsorger uNscCcIcI Zeit, Pastor Dr Wiıilhelm Maxen, Domkapitular,
Päpstlicher Hausprälat un! ehemaliger Abgeordneter des Reichstags un:
des Preufsischen Landtags Am 56 November 1946 wurde Pastor
Maxen auf dem Friedhof ‚An der Strangriede« in Hannover, 1mM Pfarr-
bezirk der St Marien-Gemeinde, iın der jahrelang gewirkt hatte, ZUL

etzten Ruhe bestattet. Selten hat die Grofßstadt Hannover einen solch
ımposanten Yrauerzug gesehen W1€e diesem Tage Von der vollständig
überfüllten St Elisabeth-Kirche AUS ZO2 der riesenlange J rauerzug, dem
VT allem die orofisen Scharen VO Männern un: Jungmannern aus allen
Schichten der Bevölkerung des Gepräge gaben, ın einem eineinhalb-
stündigen Weg durch die Straßen der Stadt «

Wilhelm Maxen: eın Wegbereiter moderner Grofßstadtseelsorge, Ja
derner Seelsorge überhaupt. Wılhelm Maxen: CIn begnadeter Publizist,
der die Möglichkeiten und Notwendigkeiten eiıner (kirchlichen)
Presse- un Offentlichkeitsarbeit WUuSSste. Wılhelm Maxen: eın engagıler-
er un: weitsichtiger Sozialpolitiker. Wıilhelm Maxen: eın Priester und
Mensch, der »das Herz sprechen liefs. «*
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AÄBB Wılheim axen n Liebenburg

Im Folgenden SE 1 se1n Leben und Wirken eın wen1g nachgezeichnet,
eingeordnet In die Geschichte des Bıstums Hildesheim ın der zweıten
Hälfte des un der ersten Hälfte des Jahrhunderts; iıne Zeıt voller
Aufbrüche un: Umbrüche WI1eEe auch Abbrüche, deren Bedeutung nıcht
zuletzt auch für die aktuellen Veränderungen ın IHISCICH Bıstum biswei-
len leider) übersehen wird. Primärbasıis für diese Skizze sind die zahl-
reichen aussagekräftigen Unterlagen des Bistumsarchivs Hildesheim un:
des Pfarrarchivs Hannover St Marıen SOWIE 1ın SAdI12Z besonderer Weilse
die umfangreiche, vielschichtige Lebensbetrachtung, die Wiıilhelm Maxen
iın seinen etzten Lebensjahren In seinem priesterlichen Ruhestand ın
Dingelbe geschrieben hat; 1ne Priester-Autobiographie, die zumindest
In Norddeutschland ihresgleichen sucht.?

Geboren wurde Wiıilhelm Konrad Maxen Juli 1567 1ın Hıldesheim
Altenmarkt: 1m Gemeindebezirk VO St Magdalenen, seıne EI-

C(ern,; der erfolgreiche und angesehene Tischlermeister Friedrich Maxen
und seıne Frau Therese, i1ne geborene Abmeyer, eines der typischen
» Multifunktionshäuser« der Wa wohlhabenderen Bürger Hıldesheim
bewohnten; un befand sich die Wohnung der Famlılie Maxen, darüber

einıge Räume vermiıetet un un dem ach wohnten die Gesellen



un!: Lehrlinge des Hauses. » Von 1567 folgte alle WEeI Jahre eın Kinde,
vier Knaben un fünf Mädchen, deren Pflege die Mutltter selbst über-
nahm«, die aber gleichzeitig ihrem Mann beruflich CNS T7A D m Seıite
stand: W ar ın der Werkstatt wieder einmal eın osröfßseres Möbelstück W1e€e
eLItwa eın Schrank oder eiıne Kommode fertig gestellt, schlug die
Aaus eıner ebenfalls sehr erfolgreichen Tischlerfamilie stammende Mutltter
Maxen den jeweiligen Preıs VOT den der Vater dann eigentlich
übernahmund Lehrlinge des Hauses. »Von 1867 an folgte alle zwei Jahre ein Kinde,  vier Knaben und fünf Mädchen, deren Pflege die Mutter selbst über-  nahm«, die aber gleichzeitig ihrem Mann beruflich stets eng zur Seite  stand; war in der Werkstatt wieder einmal ein größeres Möbelstück wie  etwa ein Schrank oder eine Kommode fertig gestellt, so schlug stets die  aus einer ebenfalls sehr erfolgreichen Tischlerfamilie stammende Mutter  Maxen den jeweiligen Preis vor — den der Vater dann eigentlich stets  übernahm ... Das Familienleben im Haus Maxen kann man wohl nur als  gutbürgerlich und gutkatholisch bezeichnen: natürlich saß bei Tisch der  Vater ganz oben, ihm zur Seite die Gesellen, dann die Lehrlinge und  schließlich - dem Alter nach — die Kinder der Familie. Abends spielte man  Glocke und Hammer oder Schwarzer Peter — oder schaute sich die Bilder  im »Deutschen Hausschatz« an, löste Rätsel aus »Alte und Neue Welt«.  Ja, und an so manchem Sonn- und Feiertag fuhr die Familie Maxen mit  dem »Familienwagen« - einem Lastenwagen, gezogen vom Pony Hans —  über Einum, Bettmar, Farmsen zu den Verwandten nach Dingelbe auf  den großväterlichen Hof.* Auch an politischen und gesellschaftlichen  Fragen war man im Hause Maxen überaus interessiert: kein Wunder,  war einer seiner Brüder — Ludolph Maxen — doch viele Jahre Leiter des  Waisenhauses Henneckenrode bzw. Dechant des Dekanates Bockenem,  und ein anderer - Jacob Maxen — Professor der Rechte an der Universität  Göttingen bzw. nach der Annexion des Königreichs Hannover durch  Preußen im Jahr 1866 Hofrat in Wien und verantwortlich für die Ver-  waltung der Ländereien des hannoverschen Königshauses; wie übrigens  auch Vater Maxen selbst 1864 an der hannoverschen »Expedition« nach  Dänemark teilgenommen hatte und 1868 sogar zur Silberhochzeit des  hannoverschen Königs nach Österreich reiste: die Familie Maxen war  überzeugt welfisch gesinnt.*  Äußerst engagiert waren Friedrich und Therese Maxen im religiös-  kirchlichen Bereich: Therese Maxen - zeit ihres Lebens in engem Kontakt  zu Georg Kniep, viele Jahre Pfarrer von St. Magdalenen und darüber  hinaus noch für das Bernwardsblatt, die damalige Kirchenzeitung, ver-  antwortlich — engagierte sich in den Frauengemeinschaften ihrer Pfarrei.  Vater Friedrich Maxen war jahrzehntelang im Kirchenvorstand von St.  Magdalenen: keineswegs »nur« als einer, der den Klingelbeutel im  Gottesdienst herumreichte oder zu Fronleichnam die Altäre mit aufbaute  — nein, ob seiner Kenntnis handwerklicher wie wirtschaftlicher Belange  zeichnete er anstelle des Pfarrers gemeinsam mit der Klosterkammer  256  57Das Famıilienleben 1mM Haus Maxen kann I1a  > ohl FE als
gutbürgerlich un gutkatholisch bezeichnen: natüurlich sa{s bei Tisch der
Vater Sanz oben, ihm ZUT Seıte die Gesellen, dann die Lehrlinge un:
schliefßlich dem Alter ach die Kinder der Familie. Abends spielte I1a  —_

Glocke un:! Hammer oder Schwarzer Peter oder schaute sich die Bilder
1im » Deutschen Hausschatz« d löste Rätsel AdUus » Alte und Neue Welt«.
Ja un: manchem Sonn- und Feıiertag fuhr die Famaillie Maxen mıt
dem » Familienwagen« einem Lastenwagen, SCZOSCI VO Pony Hans
über Eınum, Bettmar, Farmsen den Verwandten nach Dingelbe auf
den orofßväterlichen Hof.* Auch politischen und gesellschaftlichen
Fragen WarLr I1a  > 1m Hause Maxen überaus interessIiert: ein Wunder,
WAarTr eıner seiner Brüder Ludolph Maxen doch viele Jahre Leıter des
Waisenhauses Henneckenrode bzw. Dechant des Dekanates Bockenem,
un: eın anderer Jacob Maxen Professor der Rechte der Uniıversıtäat
Göttingen bzw. nach der Annexı1ion des Königreichs Hannover durch
Preufßsen 1im Jahr 1866 Hofrat ın Wıen un: verantwortlich für die Ver-
waltung der Ländereien des hannoverschen Königshauses; WI1€E übrigens
auch Vater Maxen selbst 1564 der hannoverschen »Expedition« nach
Dänemark teilgenommen hatte un: 1568 0S Z Silberhochzeit des
hannoverschen Köni1gs ach Österreich reiste: die Famiıulie Maxen WAar

überzeugt welfisch gesinnt.?

Außerst engagıert Friedrich un Therese Maxen 1m relig1Öös-
kırchlichen Bereich: Therese Maxen zeıt ihres Lebens ıIn NS Kontakt

eorg Knıiep, viele Jahre Pfarrer VO  = St Magdalenen un darüber
hinaus noch für das Bernwardsblatt, die damaliıge Kirchenzeitung, VGE-

antwortlich engagıerte sich ın den Frauengemeinschaften ihrer Pfarrei.
Vater Friedrich Maxen W ar jahrzehntelang 1mM Kirchenvorstand VO St
Magdalenen: keineswegs >11UI « als einer, der den Klingelbeutel 1im
Gottesdienst herumreichte oder Fronleichnam die Altäre mıt aufbaute

ne1n, ob seiner Kenntnıiıs handwerklicher WI1€e wirtschaftlicher Belange
zeichnete anstelle des Pfarrers gemeınsam mıt der Klosterkammer
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Klosterkammer iıhr gehört die Magdalenenkirche Ja für die bauliche
Unterhaltung eben dieser Kirche verantwortlich; die sach- un
fachbezogene Mıtverantwortung \Z6) Laıien für die Entwicklung der KB
meinden gehört den Typika des kirchlichen Lebens 1mM ausgehenden
L und frühen Jahrhundert.

ach einem Jahr 1m Kindergarten In der sogenannten Kleinkinder-
bewahranstalt Klein-Bethlehem, dem heutigen Magdalenenhof wurde
Wılhelm Maxen mıt sechs Jahren in die Katholische Volksschule iın der
Burgstrafise eingeschult, VO Aaus YAHR Josephinum wechselte: weiıl

seınen Eltern VO seiner gesundheitlichen Konstitution her für das
Tischlerhandwerk nıcht »stabil« erschien DiIie Jahre dort für
Wılhelm Maxen ohl nıcht Sanz einfach, in seinen Lebenserinnerungen
schreibt jedenfalls VO  — »mangelhaften Fortschritten in der Schule« un
davon, dass die Lehrer »oft Unwillen über meıne Aufmerksamkeit
zeigten«, W  W auch ine Klasse die Prıma wiederholen I1US$5-

Dennoch fällt Maxens eigenes Gesamturteil über seıne Schulzeit
Fällt zumindest 1m Nachhinein durchaus pOSItIV 4A4 UuS$S:

»In den etzten Jahren steigerte sich das Interesse Studium selbst In
Deutsch, Katem: Griechisch, auch ın Religion, Mathematik und Physik
fesselte der Unterricht sehr. DIe ernstfe Methode der Professoren Voss,
Beelte, Büsse un: Direktor Kirchhof trieb eıgenen StudienKlosterkammer — ihr gehört die Magdalenenkirche ja — für die bauliche  Unterhaltung eben dieser Kirche verantwortlich; die sach- und  fachbezogene Mitverantwortung von Laien für die Entwicklung der Ge-  meinden gehört zu den Typika des kirchlichen Lebens im ausgehenden  19. und frühen 20. Jahrhundert.  Nach einem Jahr im Kindergarten — in der sogenannten Kleinkinder-  bewahranstalt Klein-Bethlehem, dem heutigen Magdalenenhof — wurde  Wilhelm Maxen mit sechs Jahren in die Katholische Volksschule in der  Burgstraße eingeschult, von wo aus er zum Josephinum wechselte: weil  er seinen Eltern von seiner gesundheitlichen Konstitution her für das  Tischlerhandwerk nicht »stabil« erschien ... Die Jahre dort waren für  Wilhelm Maxen wohl nicht ganz einfach, in seinen Lebenserinnerungen  schreibt er jedenfalls von »mangelhaften Fortschritten in der Schule« und  davon, dass die Lehrer »oft Unwillen über meine Aufmerksamkeit  zeigten«, weswegen er auch eine Klasse — die Prima — wiederholen muss-  te ...° Dennoch fällt Maxens eigenes Gesamturteil über seine Schulzeit  fällt — zumindest im Nachhinein — durchaus positiv aus:  »In den letzten Jahren steigerte sich das Interesse am Studium selbst in  Deutsch, Latein, Griechisch, auch in Religion, Mathematik und Physik  fesselte der Unterricht sehr. Die ernste Methode der Professoren Voss,  Beelte, Büsse und Direktor Kirchhof trieb zu eigenen Studien an. ... Ihnen  sei der aufrichtige Dank ausgesprochen, für die jahrelange Quälerei mit  diesem zerstreuten, spielerhaften und oft widerspenstigen Zögling. Ihre  jahrelange Quälerei trug zur Ausbildung des Denkvermögens, zur Er-  weiterung seines geistigen Gesichtskreises durch Mitteilung positiver  Kenntnisse und zur Veredelung seines Charakters bei.«7 Am 22. Februar  1888 erhielt Wilhelm Maxen sein (ordentliches) Abiturzeugnis, auf dem  als Berufswunsch »will Medizin studieren« vermerkt war.®  Auf welche Weise es dann doch anders kam, beschreibt Maxen selber so:  »Ich entschied mich für die Universität Göttingen. Woher nur die Gelder  nehmen? Der Onkel Jacob [der Wiener Hofrat] war inzwischen ver-  storben, Bruder Heinrich und der jüngere Bruder Jacob erforderten auch  Studiums- und Büchergeld. Was nun? Vater Maxen nahm mich in der  Woche vor Ostern [1888] mit nach Hannover zu Exzellenz Dr. Wind-  thorst. Beim Begräbnis meines Onkels Jacob hatte Vater diesen großen  Mann in Wien kennen gelernt und zum Abschied sagen hören: »Wenn SieIhnen
SEe1 der aufrichtige ank ausgesprochen, für die jahrelange Quälerei mıt
diesem zerstreuten, spielerhaften und oft widerspenstigen Zögling. hre
jahrelange Quälerei ırug Z Ausbildung des Denkvermögens, Z Er-
weıterung se1nes geistıgen Gesichtskreises durch Mitteilung posıtıver
Kenntnisse und AB EG Veredelung seınes Charakters bei.« Am Februar
18558 erhielt Wilhelm Maxen se1n (ordentliches) Abiturzeugnis, auf dem
als Berufswunsch »wiüll Medizin studieren« vermerkt war.®©

Auf welche VWeıse dann doch anders kam, beschreibt Maxen selber
»Ich entschied mich für die Unıiversıität Göttingen. Woher LLUL die Gelder
nehmen? Der Onkel Jacob der Wıener Hofrat] WAar inzwischen VCI-

storben, Bruder Heinrich und der Jüngere Bruder Jacob erforderten auch
Studiums- und Büchergeld. Was nun” Vater Maxen nahm mich ıIn der
Woche VOT (Ostern 1888| mıt nach Hannover Exzellenz Dr Wind-
thorst. Beim Begräbnis meınes Onkels Jacob hatte Vater diesen grofßen
Mann 1ın Wıen kennen gelernt un A Abschied SCH hören: ‚ Wenn S1e



spater ma] Sorgen haben mıt ihren Söhnen, kommen S1e ma]l nach Han-
CQMVET. Wır wurden freundlich aufgenommen, Windthorst sa{s auf seinem
Sofaspäter mal Sorgen haben mit ihren Söhnen, kommen Sie mal nach Han-  nover.« Wir wurden freundlich aufgenommen, Windthorst saß auf seinem  Sofa ... Das Ergebnis der Beratung war, zum Landesrat von Hammerstein  in Hildesheim zu gehen, um dort ein Provinz-Stipendium für Göttingen  zu bekommen. ... In den Ostertagen machte ich mich dann auf den Weg  zu Herrn von Hammerstein. Siegesgewiß stolzierte ich über den Alten-  markt, die Bischofsmühle, am Schneidlerschen Graben vorbei in die so-  genannte Grund, d.h. den Stadtgraben. Unter dem Kriegerdenkmal  plötzlich stoppte mein Schritt. Irgendeine Macht fesselte mich. ... >»Wo  willst Du denn hin?<, sagte mir eine Stimme. >»Du kannst doch kein  Mediziner werden, du willst ja Theologe werden.« Und als Antwort gab  ich mir ein kräftiges »Kehrt marsch« wieder zurück. ... So klar und fest  und froh stand mir nun der Beruf vor Augen, dass ich in meinem ganzen  Leben keinen Augenblick an demselben irre geworden bin.«?  Die Eltern trugen den zweifelsohne überraschenden Sinneswandel ihres  Sohnes mit und schon am nächsten Tag wurde Wilhelm Maxen bei Bi-  schof Daniel Wilhelm Sommerwerck vorstellig, der ihn mit großer Freude  in die kulturkampfbedingt kleine Schar der Hildesheimer Priesteramts-  kandidaten aufnahm. Nach einem Studiensemester in Münster wechselte  Maxen nach Rom, wo er am ı. November 1888 ins Collegium Germani-  cum aufgenommen wurde und das sechsjährige Studium der Philosophie  und Theologie absolvierte; weswegen Rom? U.a. weil ihm ein langjäh-  riger Schulfreund, Joseph Flügel, immer wieder voller Begeisterung von  seinem dortigen Studium erzählt bzw. geschrieben hatte und weil die  »Ewige Stadt« einfach einen ganz besonderen Reiz auch auf Wilhelm  Maxen ausübte. Dessen Erwartungen an Rom sind — liest man die 60  Seiten in seinen Lebenserinnerungen über seine dortige Zeit — dann auch  voll und ganz in Erfüllung gegangen: ein anspruchsvolles, einen breiten  Horizont eröffnendes Studium und viele intensive, Fragen wie Antwort  gebende, Gespräche mit den Mit-Alumnen des Seminars; nicht zu ver-  gessen die »Ausblicke« in die Kultur und Geschichte des Landes, das  Maxen wie seine Mitstudenten in den Ferien durchaus intensiv er-  kundete; im Rückblick auf seine Studienzeit sprach Maxen immer von  den »sieben fetten Jahren meiner Seele.«*° Nach 6 Semestern Philosophie,  2 Semestern Ethik, z Semestern Physik und Mathematik, z Semestern  Astronomie, 8 Semestern Dogmatik, 4 Semestern Moral, 2 Semestern  Exegese, 2 Semestern Kirchenrecht und 2 Semestern Kirchengeschichte  wurde Wilhelm Maxen am 28. Oktober 1894 durch Kardinal Parochi —  288 . 2850Das Ergebnis der Beratung Wal, YARR Landesrat VO Hammersteın
ın Hildesheim gehen, dort eın Provinz-Stipendium für Göttingen

bekommen.später mal Sorgen haben mit ihren Söhnen, kommen Sie mal nach Han-  nover.« Wir wurden freundlich aufgenommen, Windthorst saß auf seinem  Sofa ... Das Ergebnis der Beratung war, zum Landesrat von Hammerstein  in Hildesheim zu gehen, um dort ein Provinz-Stipendium für Göttingen  zu bekommen. ... In den Ostertagen machte ich mich dann auf den Weg  zu Herrn von Hammerstein. Siegesgewiß stolzierte ich über den Alten-  markt, die Bischofsmühle, am Schneidlerschen Graben vorbei in die so-  genannte Grund, d.h. den Stadtgraben. Unter dem Kriegerdenkmal  plötzlich stoppte mein Schritt. Irgendeine Macht fesselte mich. ... >»Wo  willst Du denn hin?<, sagte mir eine Stimme. >»Du kannst doch kein  Mediziner werden, du willst ja Theologe werden.« Und als Antwort gab  ich mir ein kräftiges »Kehrt marsch« wieder zurück. ... So klar und fest  und froh stand mir nun der Beruf vor Augen, dass ich in meinem ganzen  Leben keinen Augenblick an demselben irre geworden bin.«?  Die Eltern trugen den zweifelsohne überraschenden Sinneswandel ihres  Sohnes mit und schon am nächsten Tag wurde Wilhelm Maxen bei Bi-  schof Daniel Wilhelm Sommerwerck vorstellig, der ihn mit großer Freude  in die kulturkampfbedingt kleine Schar der Hildesheimer Priesteramts-  kandidaten aufnahm. Nach einem Studiensemester in Münster wechselte  Maxen nach Rom, wo er am ı. November 1888 ins Collegium Germani-  cum aufgenommen wurde und das sechsjährige Studium der Philosophie  und Theologie absolvierte; weswegen Rom? U.a. weil ihm ein langjäh-  riger Schulfreund, Joseph Flügel, immer wieder voller Begeisterung von  seinem dortigen Studium erzählt bzw. geschrieben hatte und weil die  »Ewige Stadt« einfach einen ganz besonderen Reiz auch auf Wilhelm  Maxen ausübte. Dessen Erwartungen an Rom sind — liest man die 60  Seiten in seinen Lebenserinnerungen über seine dortige Zeit — dann auch  voll und ganz in Erfüllung gegangen: ein anspruchsvolles, einen breiten  Horizont eröffnendes Studium und viele intensive, Fragen wie Antwort  gebende, Gespräche mit den Mit-Alumnen des Seminars; nicht zu ver-  gessen die »Ausblicke« in die Kultur und Geschichte des Landes, das  Maxen wie seine Mitstudenten in den Ferien durchaus intensiv er-  kundete; im Rückblick auf seine Studienzeit sprach Maxen immer von  den »sieben fetten Jahren meiner Seele.«*° Nach 6 Semestern Philosophie,  2 Semestern Ethik, z Semestern Physik und Mathematik, z Semestern  Astronomie, 8 Semestern Dogmatik, 4 Semestern Moral, 2 Semestern  Exegese, 2 Semestern Kirchenrecht und 2 Semestern Kirchengeschichte  wurde Wilhelm Maxen am 28. Oktober 1894 durch Kardinal Parochi —  288 . 2850In den UOstertagen machte ich mich dann auf den Weg
Herrn VO  - Hammiersteın. Siegesgewifs stolzierte ich über den Alten-

markt, die Bischofsmühle, Schneidlerschen Graben vorbei ın die —

Grund, den Stadtgraben. Unter dem Kriegerdenkmal
plötzlich StOppte meın Schritt. Irgendeine Macht fesselte mich.später mal Sorgen haben mit ihren Söhnen, kommen Sie mal nach Han-  nover.« Wir wurden freundlich aufgenommen, Windthorst saß auf seinem  Sofa ... Das Ergebnis der Beratung war, zum Landesrat von Hammerstein  in Hildesheim zu gehen, um dort ein Provinz-Stipendium für Göttingen  zu bekommen. ... In den Ostertagen machte ich mich dann auf den Weg  zu Herrn von Hammerstein. Siegesgewiß stolzierte ich über den Alten-  markt, die Bischofsmühle, am Schneidlerschen Graben vorbei in die so-  genannte Grund, d.h. den Stadtgraben. Unter dem Kriegerdenkmal  plötzlich stoppte mein Schritt. Irgendeine Macht fesselte mich. ... >»Wo  willst Du denn hin?<, sagte mir eine Stimme. >»Du kannst doch kein  Mediziner werden, du willst ja Theologe werden.« Und als Antwort gab  ich mir ein kräftiges »Kehrt marsch« wieder zurück. ... So klar und fest  und froh stand mir nun der Beruf vor Augen, dass ich in meinem ganzen  Leben keinen Augenblick an demselben irre geworden bin.«?  Die Eltern trugen den zweifelsohne überraschenden Sinneswandel ihres  Sohnes mit und schon am nächsten Tag wurde Wilhelm Maxen bei Bi-  schof Daniel Wilhelm Sommerwerck vorstellig, der ihn mit großer Freude  in die kulturkampfbedingt kleine Schar der Hildesheimer Priesteramts-  kandidaten aufnahm. Nach einem Studiensemester in Münster wechselte  Maxen nach Rom, wo er am ı. November 1888 ins Collegium Germani-  cum aufgenommen wurde und das sechsjährige Studium der Philosophie  und Theologie absolvierte; weswegen Rom? U.a. weil ihm ein langjäh-  riger Schulfreund, Joseph Flügel, immer wieder voller Begeisterung von  seinem dortigen Studium erzählt bzw. geschrieben hatte und weil die  »Ewige Stadt« einfach einen ganz besonderen Reiz auch auf Wilhelm  Maxen ausübte. Dessen Erwartungen an Rom sind — liest man die 60  Seiten in seinen Lebenserinnerungen über seine dortige Zeit — dann auch  voll und ganz in Erfüllung gegangen: ein anspruchsvolles, einen breiten  Horizont eröffnendes Studium und viele intensive, Fragen wie Antwort  gebende, Gespräche mit den Mit-Alumnen des Seminars; nicht zu ver-  gessen die »Ausblicke« in die Kultur und Geschichte des Landes, das  Maxen wie seine Mitstudenten in den Ferien durchaus intensiv er-  kundete; im Rückblick auf seine Studienzeit sprach Maxen immer von  den »sieben fetten Jahren meiner Seele.«*° Nach 6 Semestern Philosophie,  2 Semestern Ethik, z Semestern Physik und Mathematik, z Semestern  Astronomie, 8 Semestern Dogmatik, 4 Semestern Moral, 2 Semestern  Exegese, 2 Semestern Kirchenrecht und 2 Semestern Kirchengeschichte  wurde Wilhelm Maxen am 28. Oktober 1894 durch Kardinal Parochi —  288 . 2850‚ Wo
willst Du denn hin?<, mır ıne Stimme. y {Iu kannst doch eın
Mediziner werden, du willst Ja Theologe werden.: Und als Antwort gab
ich MIr eın kräftiges ‚Kehrt marsch« wieder zurück.später mal Sorgen haben mit ihren Söhnen, kommen Sie mal nach Han-  nover.« Wir wurden freundlich aufgenommen, Windthorst saß auf seinem  Sofa ... Das Ergebnis der Beratung war, zum Landesrat von Hammerstein  in Hildesheim zu gehen, um dort ein Provinz-Stipendium für Göttingen  zu bekommen. ... In den Ostertagen machte ich mich dann auf den Weg  zu Herrn von Hammerstein. Siegesgewiß stolzierte ich über den Alten-  markt, die Bischofsmühle, am Schneidlerschen Graben vorbei in die so-  genannte Grund, d.h. den Stadtgraben. Unter dem Kriegerdenkmal  plötzlich stoppte mein Schritt. Irgendeine Macht fesselte mich. ... >»Wo  willst Du denn hin?<, sagte mir eine Stimme. >»Du kannst doch kein  Mediziner werden, du willst ja Theologe werden.« Und als Antwort gab  ich mir ein kräftiges »Kehrt marsch« wieder zurück. ... So klar und fest  und froh stand mir nun der Beruf vor Augen, dass ich in meinem ganzen  Leben keinen Augenblick an demselben irre geworden bin.«?  Die Eltern trugen den zweifelsohne überraschenden Sinneswandel ihres  Sohnes mit und schon am nächsten Tag wurde Wilhelm Maxen bei Bi-  schof Daniel Wilhelm Sommerwerck vorstellig, der ihn mit großer Freude  in die kulturkampfbedingt kleine Schar der Hildesheimer Priesteramts-  kandidaten aufnahm. Nach einem Studiensemester in Münster wechselte  Maxen nach Rom, wo er am ı. November 1888 ins Collegium Germani-  cum aufgenommen wurde und das sechsjährige Studium der Philosophie  und Theologie absolvierte; weswegen Rom? U.a. weil ihm ein langjäh-  riger Schulfreund, Joseph Flügel, immer wieder voller Begeisterung von  seinem dortigen Studium erzählt bzw. geschrieben hatte und weil die  »Ewige Stadt« einfach einen ganz besonderen Reiz auch auf Wilhelm  Maxen ausübte. Dessen Erwartungen an Rom sind — liest man die 60  Seiten in seinen Lebenserinnerungen über seine dortige Zeit — dann auch  voll und ganz in Erfüllung gegangen: ein anspruchsvolles, einen breiten  Horizont eröffnendes Studium und viele intensive, Fragen wie Antwort  gebende, Gespräche mit den Mit-Alumnen des Seminars; nicht zu ver-  gessen die »Ausblicke« in die Kultur und Geschichte des Landes, das  Maxen wie seine Mitstudenten in den Ferien durchaus intensiv er-  kundete; im Rückblick auf seine Studienzeit sprach Maxen immer von  den »sieben fetten Jahren meiner Seele.«*° Nach 6 Semestern Philosophie,  2 Semestern Ethik, z Semestern Physik und Mathematik, z Semestern  Astronomie, 8 Semestern Dogmatik, 4 Semestern Moral, 2 Semestern  Exegese, 2 Semestern Kirchenrecht und 2 Semestern Kirchengeschichte  wurde Wilhelm Maxen am 28. Oktober 1894 durch Kardinal Parochi —  288 . 2850So klar und fest
und froh stand mır 1U  n der Beruf VOT ugen, dass iıch ıIn meınem anNzen
Leben keinen Augenblick demselben ırre geworden bin.«?

Die FEltern rugen den zweitelsohne überraschenden Sinneswandel ihres
Sohnes mıt un schon nächsten Tag wurde Wilhelm Maxen bei Bı-
schof Daniel Wilhelm Sommerwerck vorstellig, der ih mıt grofßer Freude
In die kulturkamptbedingt kleine Schar der Hildesheimer Priıesteramts-
kandıdaten aufnahm. ach einem Studiensemester ın unster wechselte
Maxen nach Rom, ] 5 November 18858 1NSs Collegium (Germanı-
GÜr aufgenommen wurde und das sechsjährige Studium der Philosophie
und Theologie absolvierte; W Rom? {a weıl ihm en langjäh-
rıger Schulfreund, Joseph Flügel, immer wieder voller Begeıisterung VO

seiınem dortigen Studium erzählt bzw geschrieben hatte und weıl die
» Ewıge Stadt« einfach eiınen ganz besonderen Reız auch auf Wıilhelm
Maxen ausuübte. Dessen Erwartungen Rom sind liest INa  . die 60
Seıiten 1ın seinen Lebenserinnerungen über seine dortige Zeıt dann auch
voll und SAa11Z ıIn Erfüllung eın anspruchsvolles, eiınen breiten
Horızont eröffnendes Studium und viele intens1ve, Fragen W1€e Antwort
gebende, Gespräche mıt den Mit-Alumnen des Seminars; nıcht VOe1L-

CSSCH die » Ausblicke« in die Kultur und Geschichte des Landes, das
Maxen WI1E se1ine Mitstudenten ın den Feriıen durchaus Intens1Iv CI-

kundete; 1mM Rückblick auf seıne Studienzeit sprach Maxen ımmer VO  —

den 5s1eben fetten Jahren meıner Seele. «}° ach Semestern Philosophie,
Semestern Ethik, Semestern Physik un! Mathematik, Semestern

Astronomie, Semestern Dogmatik, Semestern Moral, Semestern
Exegese, Semestern Kirchenrecht und Semestern Kirchengeschichte
wurde Wilhelm Maxen 78 Oktober 1594 durch Kardinal Parochi
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den Generalvikar aps Leo 111 1m Germanıcum 7A08 Priester

geweiht; seine Priımiız ejerte dann in der Kathedralkirche Santa Marıa

agglore. ber das anschließende Studien-Examen notlierte Wıilhelm
Maxen 1in seinen Lebenserinnerungen: » DIie vier Fxamıiınatorenden Generalvikar Papst Leo XIII. - im Germanicum zum Priester  geweiht; seine Primiz feierte er dann in der Kathedralkirche Santa Maria  Maggiore. Über das anschließende Studien-Examen notierte Wilhelm  Maxen in seinen Lebenserinnerungen: »Die vier Examinatoren ... suchten  nicht eine materielle Fülle auswendig gelernter Sätze, sondern die Fertig-  keit des Schülers, irgendeine Wahrheit gründlich zu beurteilen und auch  in ihren Schwächen aufzeigen zu können.**  Als Doktor der Philosophie und Doktor der Theologie kehrte Wilhelm  Maxen 1895 ins Bistum Hildesheim zurück - nach Hannover, wo er am  16. Dezember seine Kaplanstätigkeit in der erst fünf Jahre zuvor errich-  teten St.-Marien-Gemeinde antrat. St. Marien: eine ungemein große und  prächtige Kirche im industriell geprägten Norden Hannovers — maßgeb-  lich finanziert durch den hier ansässigen Zentrumsführer Dr. Ludwig  Windthorst, der u.a. anlässlich seiner Goldenen Hochzeit im Jahr 1888  das katholische Deutschland aufgefordert hatte, sich am Bau dieser vor  dem Hintergrund der rasanten Entwicklung Hannovers dringendst benö-  tigten Kirche zu beteiligen; ein Aufruf, der breiteste Resonanz fand, stif-  tete doch den von Christoph Hehl entworfenen Hochaltar Papst Leo XII.  (in seiner römischen Zeit hatte Maxen diesen Entwurf übrigens bei einer  Audienz Bischof Sommerwercks beim Papst bereits gesehen...), stifteten  die Seitenaltäre die Bischöfe Sommerwerck und Kopp - und die katho-  lischen Vereine ganz Deutschlands brachten so viele Mittel auf, dass bei  Windthorsts Tod am 14. März 1891 von insgesamt 500.000 nur noch  knapp 200.000 Mark offen standen — von denen der in finanziellen  Fragen durchaus »kreative« Bischof Sommerwerck durch eine wiederum  deutschlandweite Windthorst-Gedächtnis-Sammlung binnen eines drei-  viertel Jahres noch einmal rund 60% aufbringen konnte ...  Acht Jahre blieb Wilhélm Maxen als Kaplan in St. Marien — mit den für  Kapläne üblichen Aufgaben in der Seelsorge, im schulischen Religions-  unterricht und im Vereinsbereich. Acht Lehrjahre, in denen Maxen nach  und nach seinen eigenen Weg zu gehen begann: angeleitet nicht durch  theoretische Einführungen, sondern durch das praktische, alltägliche  Vorbild »seines« Pastors Adalbert Gerhardy; des Gründungspastors von  St. Marien, der bis zu seinem Tod im Januar 1917 hier tätig blieb. Von  ihm erfuhr Maxen so manches über Ludwig Windthorst, dessen Grab in  der Marienkirche sich sehr rasch zu einer Art »Wallfahrtsort« keines-  wegs nur der hannoverschen Katholiken entwickelte, und über die Be-suchten
nıcht eiıne materielle Fülle auswendig gelernter Satze, sondern die Fertig-
eıt des Schülers, irgendeine Wahrheit gründlich beurteilen un: auch
ın ihren Schwächen aufzeigen können.“

Als Doktor der Philosophie und Doktor der Theologie kehrte Wıilhelm
Maxen 1595 1NSs Bıstum Hıldesheim zurück nach Hannover,
16 Dezember seıne Kaplanstätigkeit ın der erst fünf Jahre UVO errich-

t.-Marien-Gemeinde aNirat St Marıen: iıne ungemeın grofße un

prächtige Kirche 1mM industriell gepragten Norden Hannovers ma{fßgeb-
iıch finanziert durch den hier ansässıgen Zentrumsführer IIr Ludwig
Windthorst, der anlässlich seiıner Goldenen Hochzeıt 1im Jahr 18558

das katholische Deutschland aufgefordert hatte; sich Bau dieser VOT

dem Hintergrund der FAasantien Entwicklung Hannovers dringendst benöÖö-

tıgten Kıirche beteiligen; eın Aufruf, der breiteste Resonanz fand, stif-
fetfe doch den VO Christoph ehl entworfenen Hochaltar aps LeO 111

(ın seıiner römischen Zeeıt hatte Maxen diesen Entwurtf übrigens bei eıner
Audienz Bischof Sommerwercks beim aps bereits geschen.), stifteten
die Seitenaltäre die Bischöfe Sommerwerck und Kopp un: die katho-
ischen Vereıine Salı1Z Deutschlands brachten viele Mittel auf, dass bei
Windthorsts Tod L Maärz 1891 VO insgesamt 500.000 LLUTr noch
knapp [0]0N0]0]08| Mark offen standen VO denen der ın finanziellen
Fragen durchaus »kreative« Bischof Sommerwerck durch 1N€e wiederum
deutschlandweite Windthorst-Gedächtnis-Sammlung binnen eines drei-
viertel Jahres noch einmal rund 60 % aufbringen konnte L

cht Jahre blieb Wailhelm Maxen als Kaplan in ST Marıen mıt den für
Kapläne üblichen Aufgaben 1n der Seelsorge, 1m schulischen Religions-
unterricht un:! 1m Vereinsbereich. cht Lehrjahre, 1ın denen Maxen ach
und nach seinen eıgenen Weg gehen begann: angeleitet nıcht durch
theoretische Einführungen, sondern durch das praktische, alltägliche
Vorbild » SCEINES« Pastors Adalbert Gerhardy; des Gründungspastors VO

Mäarıen, der his seiınem Tod 1im Januar I9 hier tätıg blieb Von
ihm erfuhr Maxen manches über Ludwig Windthorst, dessen rab 1n
der Marienkirche sich sehr rasch einer Art » Wallfahrtsort« keines-
WCBS LLUTr der hannoverschen Katholiken entwickelte, un: über die De-
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ABB Hastor axen mMit Mıtbrüdern VOÜT dem Pfarrhaus VÜIN ST Marıen

deutung FCSP. gangbaren Wege eıner realitätsorientierten Pastoral, insbe-
sondere bezüglich der katholischen ereıine. In seinen Lebenserinnerun-
SCI1 wıdmet Maxen Pastor Gerhardy breiten KRaum, wobei besonders
dessen (erfolgreiches) Bemühen die weıltere Ausgestaltung der Ma-
rienkirche ELWa durch die Anschaffung eines Kreuzwegs oder der Ab-
schlussfenster des Querschiffes und dessen VOIN Ausdauer, Liebe und
heiligem Ernst« gepragten Schul- und Erstkommunionunterricht heraus-
stellte. Über die Gerhardy’sche Vereinsarbeit heifst hier 0 Püro 5
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» Wenn der Präses Gerhardy ZU Josephs-Verein 91nNg, Sonntagabend,
dann klopfte mıt dem Stock auf dem Vorplatz Das WAarTr die FEın-
ladung für einen der Kapläne, ıh begleiten. Und bin ich denn
manchen Sonntag der Seıite des schweigsamen Mannes Bäckerstra-
e gepilgert 7A11: besten Einführung ın das Vereinsleben«; wobe]l Maxen
selbst hier manchen Vortrag über politische oder gesellschaftspoli-
tische Tagesfragen hielt. *> Und auch manchem Werktag begleitete
Maxen seiınen BPAStOr, pflegte dieser doch immer wieder Famıilien seiıner
Gemeinde Hause besuchen: vorrangıg diejenigen Familien, ın denen
gerade eın Kind geboren Warl damit dieses auch rasch getauft würde;
» Fiınen der ersten Aufträge bekam der LICUC Kaplan in einem Bündel (Ge-
burtsanzeigen, deren Taufe och nıcht angemeldet WAar iıne praktische
Einführung 1ın die Hausbesuche.«**

Wıe Maxen auch VO seinem Mitkaplan Johannes Reinhard, VO  — 18590
bis 1900 1ın St Marıen, manches lernte: einen offenen, freund-
lıchen Umgang mıt jJungen Menschen VO denen nıcht wenige se1ın
kleines /immer als wunderbaren Ort für 1ne ordentliche Runde Skat
oder auch als » Zufluchtsort bei Jammer«”> schätzen wWwWwussten WI1€E
auch über die Bedeutung kıirchlich orlentierter Kleinschriften für den g-
meıindlichen Alltag; W as rachte Kaplan Reinhard nıcht alles Kalen-
dern, Broschüren und Vereinszeitschriften unters (katholische) olk
übrigens teilweise recht »kreativ«, zahlte Schulkindern, die einen

Abonnenten für die Hannoversche Volkszeitung Wa  CN, doch
ıne Prämıe VO Pfennig SE  16

Auch WE Maxen noch bis 1903 Kaplan In St. Marıen blieb spatestens
1598 WAar seıne »Lehrzeit« Ende indem jetzt die Verantwortung
für die »Hannoversche Volkszeitung« übernahm und auch zunehmend
ZU entscheidenden Moaotor des katholischen Vereinswesens in der Stadt
Hannover wurde; insbesondere für den » Volksverein für das Katholische
Deutschland«, dem »Sammelbecken« kirchlichen ngagements in der
Welt und für die Welt

ber W1e€e sah damals die Jahrhundertwende eigentlich ın Han-
OV! dUus, Was WAar das für iıne Gemeinde ICSD. Teilkirche? Nun, auch

1890/1900/1910 War Hannover »EeLtwas Besonderes«: Hannover WAar

Provinzhauptstadt und damit S1t7 des Oberpräsidenten LICSD. der ihm
geordneten Landesbehörden, War die mıt Abstand oröfßte und evölke-



rungsreichste Stadt der Provınz, hier gab iıne reichsweiıt angesehene
Technische Universıität SOWI1E eın weıt gefächertes kulturelles Leben un:
schliefßlich WAar Hannover natürlich auch das Wirtschafts- un Industrie-
zentrum schlechthin: mıt durchaus schon europawelıt agierenden Unter-
nehmen WI1e€e den Continental-Gummiwerken oder der Maschinen- un:
Motorenfabrik Hanomag 1673 hatte die Einwohnerzahl Hannovers
erstmals die magische Girenze überschritten, dann hıs Zzu

Ersten Weltkrieg weıter auf 325.000 zuzügliıch rund ö 5.000 Einwohner
1m damals och selbständigen Industrie-Vorort Linden anzustelgen. Im

Zuge dieser Entwicklung nahm auch die Zahl der Katholiken deutlich
VO  — [0N0]0]0 auf Sut 45.000 Z W  W! denn auch der kontinuierliche
Ausbau des kirchlichen Gemeinde-, Bildungs- un Sozialnetzes VO  — unab-
dingbarer Notwendigkeit war. “ Als erste Kirche nach Clemens kam
1874 die St.-Godehard-Kirche in Linden dazu, folgte L8ö90 St Marıen,
1593 St Bernward ın Hannover-Döhren, 1595 St FElisabeth 1m Osten,
1902 St Benno in Linden, 1905 Herz Jesu ın Misburg SOWI1E EOTZ
St Joseph 1im Nordosten;: 1im Blick auf den Einzugsbereich V}  — St Marıen
111US$S5 hier auch noch die LO errichtete St Bonifatiuskirche ıIn Gehrden
erwähnt werden. Eınen ähnlichen Aufschwung ahm das konfessions-
gebundene Volksschulwesen: bei allen Kirchen bzw ın allen Gemeinden
wurden bis DEr Ersten Weltkrieg auch katholische Volksschulen errich-
FT für St Elisabeth und Joseph Aaus Kostengründen eıne gemeinsame

der Grenzlinie der beiden Gemeindebezirke WI1IE mıt dem Mäd-
chenlyzeum St. Ursula iın Hannover auch eiıne weıterführende katholische
Schule gab; katholische Jungen dagegen auf das Hildesheimer
Josephinum mıt dem ihm zugeordneten Konvikt angewlesen. Zentren der
sozial-caritativen Arbeit der katholischen Kirche in Hannover die
Einrichtungen der Vinzentinerinnen: die beiden bewusst nıcht konfes-
sionsbezogen arbeitenden Krankenhäuser St.-Vincenz-Stift » Neuen
Haus« un: St.-Joseph-Stift iın Linden, die Wohnheime für alleinstehende
berufstätige Frauen un: natürlich die verschiedenen Kindertageseinrich-
tungenN; » Kleinkinderbewahranstalten« nannte INa  = diese damals ob
der Berufstätigkeit keineswegs 1L1UL unverheirateter Frauen S1E eın

unabdingbares Muss 1m Kanon sozialer Dienstleistungsangebote der ka-
tholischen Kırche.

» Herzstück« des kirchlichen Lebens die Jahrhundertwende die
katholischen Vereine, 1ın denen Wilhelm Maxen 1N€ erhebliche Rolle —

kam Allein in St Clemenss, der Muttergemeinde der hannoverschen Ka-
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tholiken, gab OE 5SdsC und schreibe b verschiedene Vereine: einen

Frauenvereın, eınen Männervereın, eınen Jungfrauenvereın, einen Jung-
männervereın, einen Elisabethverein, einen Vinzenzvereın, eınen ON1l1-

fatiusvereın, einen Borromäusvereın, eiınen Cäcılienvereıin, einen Volks-
vereın uUuSW ın allen hannoverschen Gemeinden INn das
damals ET Vereıinetholiken, gab es 1917 sage und schreibe 17 verschiedene Vereine: einen  Frauenverein, einen Männerverein, einen Jungfrauenverein, einen Jung-  männerverein, einen Elisabethverein, einen Vinzenzverein, einen Boni-  fatiusverein, einen Borromäusverein, einen Cäcilienverein, einen Volks-  verein usw. — in allen hannoverschen Gemeinden zusammen waren das  damals 118 Vereine ... Was dabei besonders wichtig war: dass man sich  vereinsseitig keineswegs immer nur auf das eigene Gemeindegebiet  beschränkte — wie, wir kommen später noch einmal ausführlicher darauf  zu sprechen, die Pfarrei resp. die territorial umgrenzte Gemeinde von  1920/1930 sowieso nur von bedingter Relevanz war: nämlich für den  normalen Gottesdienstbesuch und Sakramentenempfang. Zentrum der  pfarrübergreifenden Vereinsarbeit war ab 1893 das Vereinshaus bei  St. Clemens: im Keller, Hochparterre und erstem Stock befanden sich die  verschiedenen Vereinsräume sowie die Hauskapelle und in den beiden  darüber liegenden Stockwerken dann 40 Zimmer für bis zu 120 Per-  sonen, vornehmlich Wandernde Gesellen oder auch länger in Hannover  arbeitende alleinstehende Männer; selbst einige einfache Familienwoh-  nungen gab es hier: damit »im Fall der Fälle« die Bewohner nicht auf ein-  mal auf der Straße saßen ... In diesem Vereinshaus kam u. a. — um nur ein  Beispiel herauszugreifen — der pfarrübergreifend organisierte Gesellenver-  ein zusammen: hier veranstaltete der rund 300 Mitglieder zählende Ver-  ein seine »Winterkurse« — berufsbildende Kurse für Tischler, Metall-  handwerker und Maler — und seine allgemeinbildenden Kurse in Deutsch,  Rechnen, Geschäftskorrespondenz und Religion, wie auch die Gesellig-  keit natürlich nicht zu kurz kam; u. a. in einer Theatergruppe, einer Turn-  und Sportabteilung, einer Kegelabteilung und einer Wandergruppe  Wichtig waren auch die »Kranken-Unterstützungskasse« oder die »Ge-  sellenvereins-Sparkasse« und natürlich die regelmäßigen, meist auch gut  besuchten, religiösen Angebote wie Gottesdienste und Exerzitien oder  Gemeinschaftskommunionen.  Eine besondere Bedeutung im Gesamt der katholischen Vereine besaß der  »Volksverein für das katholische Deutschland«, durch den die katho-  lische Soziallehre resp. das »Katholik-Sein-im-Alltag« in breiteste Kreise  getragen wurde; die katholische Sozialbewegung dieser Zeit war kein  Privileg einiger weniger. Gerade der Volksverein hat dazu beigetragen,  dass die deutschen Katholiken nach dem Kulturkampf aus ihrem so-  zialen, wirtschaftlichen und politischen Ghetto wieder herauskamen und  sich für eine positive Mitarbeit im Staat entschieden — wobei seinWas dabei besonders wichtig WAarrl: dass 119  — sıch

vereinsseılt1g keineswegs ımmer 1L1LULr auf das eıgene Gemeindegebiet
beschränkte WIe, WIr kommen spater och einmal Susfühelicher darauf

sprechen, die Pfarrei FCSP. die territorial umgrenzte Gemeinde V

1920/1930 SOWI1€ESO 1LLULE VO  — bedingter Relevanz WAafl: nämlich für den
normalen Gottesdienstbesuch un: Sakramentenempfang. /Zentrum der

pfarrübergreifenden Vereinsarbeit W ar ab 1893 das Vereinshaus bei
St Clemens: 1m Keller, Hochparterre un erstermn Stock befanden sich dıe
verschiedenen Vereinsräume SOWIE die Hauskapelle un: ın den beiden
darüber liegenden Stockwerken dann /ı1ımmer für bıs T Per-

ONCH, vornehmlich Wandernde Gesellen oder auch länger ın Hannover

arbeitende alleinstehende Maänner; selbst einıge einfache Familienwoh-
NUNSCHI gab hier: damıiıt »1m Fall der Fälle« die Bewohner nicht auf ein-

mal auf der Straise salsentholiken, gab es 1917 sage und schreibe 17 verschiedene Vereine: einen  Frauenverein, einen Männerverein, einen Jungfrauenverein, einen Jung-  männerverein, einen Elisabethverein, einen Vinzenzverein, einen Boni-  fatiusverein, einen Borromäusverein, einen Cäcilienverein, einen Volks-  verein usw. — in allen hannoverschen Gemeinden zusammen waren das  damals 118 Vereine ... Was dabei besonders wichtig war: dass man sich  vereinsseitig keineswegs immer nur auf das eigene Gemeindegebiet  beschränkte — wie, wir kommen später noch einmal ausführlicher darauf  zu sprechen, die Pfarrei resp. die territorial umgrenzte Gemeinde von  1920/1930 sowieso nur von bedingter Relevanz war: nämlich für den  normalen Gottesdienstbesuch und Sakramentenempfang. Zentrum der  pfarrübergreifenden Vereinsarbeit war ab 1893 das Vereinshaus bei  St. Clemens: im Keller, Hochparterre und erstem Stock befanden sich die  verschiedenen Vereinsräume sowie die Hauskapelle und in den beiden  darüber liegenden Stockwerken dann 40 Zimmer für bis zu 120 Per-  sonen, vornehmlich Wandernde Gesellen oder auch länger in Hannover  arbeitende alleinstehende Männer; selbst einige einfache Familienwoh-  nungen gab es hier: damit »im Fall der Fälle« die Bewohner nicht auf ein-  mal auf der Straße saßen ... In diesem Vereinshaus kam u. a. — um nur ein  Beispiel herauszugreifen — der pfarrübergreifend organisierte Gesellenver-  ein zusammen: hier veranstaltete der rund 300 Mitglieder zählende Ver-  ein seine »Winterkurse« — berufsbildende Kurse für Tischler, Metall-  handwerker und Maler — und seine allgemeinbildenden Kurse in Deutsch,  Rechnen, Geschäftskorrespondenz und Religion, wie auch die Gesellig-  keit natürlich nicht zu kurz kam; u. a. in einer Theatergruppe, einer Turn-  und Sportabteilung, einer Kegelabteilung und einer Wandergruppe  Wichtig waren auch die »Kranken-Unterstützungskasse« oder die »Ge-  sellenvereins-Sparkasse« und natürlich die regelmäßigen, meist auch gut  besuchten, religiösen Angebote wie Gottesdienste und Exerzitien oder  Gemeinschaftskommunionen.  Eine besondere Bedeutung im Gesamt der katholischen Vereine besaß der  »Volksverein für das katholische Deutschland«, durch den die katho-  lische Soziallehre resp. das »Katholik-Sein-im-Alltag« in breiteste Kreise  getragen wurde; die katholische Sozialbewegung dieser Zeit war kein  Privileg einiger weniger. Gerade der Volksverein hat dazu beigetragen,  dass die deutschen Katholiken nach dem Kulturkampf aus ihrem so-  zialen, wirtschaftlichen und politischen Ghetto wieder herauskamen und  sich für eine positive Mitarbeit im Staat entschieden — wobei seinIn diesem Vereinshaus kam u. A 11UTr eın

Beispiel herauszugreifen der pfarrübergreifend organısıerte Gesellenver-
eın AAA hier veranstaltete der rund 300 Mitglieder zählende Ver-

eın seıne » Winterkurse« berufsbildende Kurse für Tischler, Metall-
handwerker un Maler und se1ine allgemeinbildenden Kurse ın Deutsch,
Rechnen, Geschäftskorrespondenz un Religion, WI1e€e auch die Gesellig-
keit natürlich nıcht kurz kam; S ın eiıner Theatergruppe, eiıner urn-
und Sportabteilung, eiıner Kegelabteilung und eıner Wandergruppe
Wichtig auch die »Kranken-Unterstützungskasse « oder die s {5@e+

sellenvereins-Sparkasse« un natürlich die regelmäfigen, me1st auch gut
besuchten, religiösen Angebote Ww1e€e Gottesdienste und Exerzıtien oder
Gemeinschaftskommunionen.

ıne besondere Bedeutung 1im (Gesamt der katholischen Vereıine besa{fs der
» Volksverein für das katholische Deutschland«, durch den die katho-
lısche Soziallehre PCSP. das »Katholik-Sein-im-Alltag« in breiteste Kreıise

wurde; die katholische Sozialbewegung dieser Zeıt WAar keıin
Privileg einıger wenıger. Gerade der Volksvereıin hat dazu beigetragen,
dass die deutschen Katholiken nach dem Kulturkampf Aaus ihrem
zialen, wirtschaftlichen un: politischen Ghetto wieder herauskamen un:
sich für ine posıtıve Mitarbeit 1m Staat entschieden wobei seın
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reformerischer un! entschieden sozialer Akzent auch den FEinfluss der
Sozialdemokratie auf die katholische Arbeiterschaft abwehren sollte
Eın erster Gründungsversuch ın Hannover Anfang der 1ö890er Jahre
misslang erst 1598 ie{s sich das realisieren, W1e€e Wıilhelm Maxen 1n
seinen » Erinnerungen St Marıen«, dem zweıten und wesentlich the-
menorlılentlerteren Teil seiner Lebensrückschau, ausführte: ach einem
Sozialen Kursus 1ın Strafßsburg, eiıner VO der Mönchengladbacher Len-
trale des Volksvereins organıslierten Fortbildungsveranstaltung für Multi-
plikatoren VO dessen Grundideen, gelang 6S Maxen un dem hannover-
schen (katholischen) Kaufmann Bernhard Endler, die renommıerten
Reichstagsabgeordneten und Volksvereins-Protagonisten Ernst Lieber
un August Pıeper eıner srofsen Vortragsveranstaltung ach Hanno-
VeTLr holen dann gleich SO0 katholische Männer ihren Beıtrıtt Z
Volksverein erklärten. Dass S1Ee dabei blieben und der Volksverein ın der
Folgezeit noch weıter wuchs 1sSt SAal1Z wesentlich eın Verdienst
Wıilhelm Maxens, der a) ımmer wieder auf den Veranstaltungen des Ver-
1NSs den verschiedensten politischen, gesellschaftlichen un kırchlich-
religiösen Themen referierte un: b) auch vielschichtige un: SanızZ kon-
krete Hiltsangebote für die Vereinsmitglieder inıtuerte. I8 durch das
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1900 1im katholischen Vereinshaus eingerichtete » Volksbüro«, In dem
ehrenamtliche spater 02 hauptamtliche Krafte, die durch Schu-
lungskurse der Mönchengladbacher Volksvereinszentrale entsprechend
qualifiziert 11, Rechtsberatung ın wirtschaftlichen und sozialen Fra-
SCH erteilten; einschlie{fslich des entsprechenden Schriftverkehrs mıt Be-
hörden, Krankenkassen oder Arbeitgebern. 1903 eın Geschäftsjahr
herauszugreifen wurden VO » Volksbüro« 4.849 Auskünfte erteilt und
4.098 Schriftstücke gefertigt für 2.145 Arbeiter, 630 Arbeiterinnen un:
1.32)5 Handwerker:;: eine beeindruckende, vielleicht aber auch eın wen1g
bedrückende Zahl, verdeutlicht S1€ doch auch, WI1e schwierig die Jahr-
hundertwende der Alltag für manchen Arbeiter und Handwerker
W arLr 13

Das Tagebuch des Geschäftsführers des Volksvereins Wilhelm Maxen,
WCT ohl ON1900 im katholischen Vereinshaus eingerichtete »Volksbüro«, in dem  ehrenamtliche — später sogar hauptamtliche — Kräfte, die durch Schu-  lungskurse der Mönchengladbacher Volksvereinszentrale entsprechend  qualifiziert waren, Rechtsberatung in wirtschaftlichen und sozialen Fra-  gen erteilten; einschließlich des entsprechenden Schriftverkehrs mit Be-  hörden, Krankenkassen oder Arbeitgebern. 1903 — um ein Geschäftsjahr  herauszugreifen — wurden vom » Volksbüro« 4.849 Auskünfte erteilt und  4.098 Schriftstücke gefertigt — für 2.148 Arbeiter, 630 Arbeiterinnen und  1.325 Handwerker; eine beeindruckende, vielleicht aber auch ein wenig  bedrückende Zahl, verdeutlicht sie doch auch, wie schwierig um die Jahr-  hundertwende der Alltag für so manchen Arbeiter und Handwerker  war  _18  Das Tagebuch des Geschäftsführers des Volksvereins — Wilhelm Maxen,  wer wohl sonst ... - gibt einen kleinen Einblick in die Vielfalt des Volks-  vereinslebens: dass die Veranstaltungen doch recht häufig stattfanden,  ohne dabei allerdings immer wirklich gut besucht zu sein, ja dass so  manches Mal nur zwei oder drei Männer zu einer Vorstandssitzung  kamen — und dass der Volksverein wirklich einen umfassenden Bildungs-  auftrag verfolgte. U.a. findet sich in diesem Heft ein Zeitungsartikel aus  der »Hannoverschen Volkszeitung«, in dem von einem »Sozialen Unter-  richtskursus« mit Lehrer Becker aus Linden berichtet wird:  »... Es war eine ernste Gewissenserforschung für unser Vereinsleben und  klang in dem dringenden Mahnruf aus: möchten sich alle Vereinsmitglie-  der ihrer großen Pflichten bewusst werden, welche der moderne Geistes-  kampf von den katholischen Männern erwartet! Wer heute von seiner  Religion nicht überzeugt ist und nicht zur sachlichen Verteidigung ge-  wappnet ist, der hat auch kein Anrecht auf die Wohltaten der Religion  und ist Schuld daran, dass das Reich Gottes aus weiten Kreisen des öf-  fentlichen Lebens gedrängt wird.«*? Dem Volksverein ging es um »Rüst-  zeug für den Alltag«...  Zum 7. April 1903 wurde Wilhelm Maxen durch Bischof Sommerwerck  »von den Obliegenheiten eines Kaplans an der Marienkirche ... bis auf  weiteres entbunden ..., um sich denjenigen das soziale, caritative und  Missionsgebiet behandelnden Aufgaben freier widmen zu können«, kurz-  um: unter Verleihung des Titels »Pastor« wurde Wilhelm Maxen von der  ordentlichen Pfarrseelsorge frei gestellt.xibt eınen kleinen FEinblick ın die Vielfalt des Volks-
vereinslebens: dass die Veranstaltungen doch recht häufig stattfanden,
ohne dabe] allerdings immer wirklich gut esucht se1n, ja dass
manches Mal 1LL1UL Wel oder drei Männer einer Vorstandssitzung
kamen und dass der Volksverein wirklich einen umfassenden Bildungs-
auftrag verfolgte. a findet sich ıIn diesem eft eın Zeitungsartikel AUS

der » Hannoverschen Volkszeitung«, ın dem VO einem »Sozialen Unter-
richtskursus« mıt Lehrer Becker A4aus Linden berichtet wird:

» Es WAar eıne ernste Gewissenserforschung für Vereinsleben und
klang in dem dringenden Mahnruf AUuUus: möchten siıch alle Vereinsmitglie-
der ihrer osrofßen Pflichten bewusst werden, welche der moderne (Gelistes-
kampf VO den katholischen annern erwartet! Wer heute VO seıner
Religion niıcht überzeugt 1St und niıcht ZUuUrTr sachlichen Verteidigung 5Cc-
Wappnet ISt, der hat auch kein Anrecht auf die Wohltaten der Religion
und 1St Schuld daran. dass das Reich (rO0ttes Aaus weıten Kreıisen des Öf-
fentlichen Lebens gedrängt wird.«!? Dem Volksverein ging » Rüst-
ZCUS für den Alltag«...

Zum April 19053 wurde Wilhelm Maxen durch Bischof Sommerwerck
VON den Obliegenheiten eines Kaplans der Marienkirche1900 im katholischen Vereinshaus eingerichtete »Volksbüro«, in dem  ehrenamtliche — später sogar hauptamtliche — Kräfte, die durch Schu-  lungskurse der Mönchengladbacher Volksvereinszentrale entsprechend  qualifiziert waren, Rechtsberatung in wirtschaftlichen und sozialen Fra-  gen erteilten; einschließlich des entsprechenden Schriftverkehrs mit Be-  hörden, Krankenkassen oder Arbeitgebern. 1903 — um ein Geschäftsjahr  herauszugreifen — wurden vom » Volksbüro« 4.849 Auskünfte erteilt und  4.098 Schriftstücke gefertigt — für 2.148 Arbeiter, 630 Arbeiterinnen und  1.325 Handwerker; eine beeindruckende, vielleicht aber auch ein wenig  bedrückende Zahl, verdeutlicht sie doch auch, wie schwierig um die Jahr-  hundertwende der Alltag für so manchen Arbeiter und Handwerker  war  _18  Das Tagebuch des Geschäftsführers des Volksvereins — Wilhelm Maxen,  wer wohl sonst ... - gibt einen kleinen Einblick in die Vielfalt des Volks-  vereinslebens: dass die Veranstaltungen doch recht häufig stattfanden,  ohne dabei allerdings immer wirklich gut besucht zu sein, ja dass so  manches Mal nur zwei oder drei Männer zu einer Vorstandssitzung  kamen — und dass der Volksverein wirklich einen umfassenden Bildungs-  auftrag verfolgte. U.a. findet sich in diesem Heft ein Zeitungsartikel aus  der »Hannoverschen Volkszeitung«, in dem von einem »Sozialen Unter-  richtskursus« mit Lehrer Becker aus Linden berichtet wird:  »... Es war eine ernste Gewissenserforschung für unser Vereinsleben und  klang in dem dringenden Mahnruf aus: möchten sich alle Vereinsmitglie-  der ihrer großen Pflichten bewusst werden, welche der moderne Geistes-  kampf von den katholischen Männern erwartet! Wer heute von seiner  Religion nicht überzeugt ist und nicht zur sachlichen Verteidigung ge-  wappnet ist, der hat auch kein Anrecht auf die Wohltaten der Religion  und ist Schuld daran, dass das Reich Gottes aus weiten Kreisen des öf-  fentlichen Lebens gedrängt wird.«*? Dem Volksverein ging es um »Rüst-  zeug für den Alltag«...  Zum 7. April 1903 wurde Wilhelm Maxen durch Bischof Sommerwerck  »von den Obliegenheiten eines Kaplans an der Marienkirche ... bis auf  weiteres entbunden ..., um sich denjenigen das soziale, caritative und  Missionsgebiet behandelnden Aufgaben freier widmen zu können«, kurz-  um: unter Verleihung des Titels »Pastor« wurde Wilhelm Maxen von der  ordentlichen Pfarrseelsorge frei gestellt.his auf
weıteres entbunden sich denjenigen das sozliale, carıtatıve und
Missionsgebiet behandelnden Aufgaben freier wıdmen können«, kurz-

un Verleihung des Titels » Pastor« wurde Wılhelm Maxen VO der
ordentlichen Pfarrseelsorge frei gestellt.



>Ob sich den Gesellenverein handelte oder den Katholischen
Deutschen Frauenbund, die Christlichen Gewerkschaften, die FÄäl-
sammenarbeit der Konfessionen der Front des sozialen und politi-
schen Lebens, die Bahnhofsmission oder die Gründung der (assa
dı MUfuUO Regına Margarıta für die zahlreichen italienischen Ar-
beiter alles jef über seın Sekretariat. Be1 411 dem WAar mehr als Urga-
nısator. Die Urganısatıon WTr ihm LLUTr Miıttel 7A0 Zweck, aber eın
notwendiges. Fuür die Kleinarbeit sammelte INE grofße Schar VO  = Hel-
fern SICH. und die Lagebesprechungen und Aktionsberichterstattung
mıt seinen Helfern ührten die Laıen ın iıne moderne Schule des Laıen-
apostolates.»Ob es sich um den Gesellenverein handelte oder den Katholischen  Deutschen Frauenbund, um die Christlichen Gewerkschaften, um die Zu-  sammenarbeit der Konfessionen an der Front des sozialen und politi-  schen Lebens, um die Bahnhofsmission oder um die Gründung der Cassa  di mutuo soccorso Regina Margarita für die zahlreichen italienischen Ar-  beiter — alles lief über sein Sekretariat. Bei all dem war er mehr als Orga-  nisator. Die Organisation war ihm nur Mittel zum Zweck, aber ein  notwendiges. Für die Kleinarbeit sammelte er eine große Schar von Hel-  fern um sich, und die Lagebesprechungen und Aktionsberichterstattung  mit seinen Helfern führten die Laien in eine moderne Schule des Laien-  apostolates. ... Aus der Situation heraus, die er genau kannte, entwickel-  ten sich bestimmte Schwerpunkte seiner Seelsorge. Im Vordergrund stand  die Sorge um die Arbeiterschaft, die er aus dem Sog des Marxismus und  des Freidenkertums zu lösen versuchte. ... Die Zugezogenen mussten er-  fasst und besonders betreut werden, damit sie neue Heimat in der Kirche  finden konnten. Und das Strandgut der Großstadt, streunende Jugend  und Obdachlose, musste die Nestwärme katholischer Liebe erfahren.  Pastor Maxen hatte kein vorgegebenes Konzept, aber eine ganz persön-  liche, aus seinem priesterlichen Wesen abzuleitende Methode für die Seel-  sorge: er sah immer das Ganze der Stadt, ihre Lebenseinheit im Reichtum  der vielfältigen Differenzierung. Er lehnte eine eklektizistische Seelsorge,  die bald hier, bald dort in willkürlicher Auswahl arbeitet, ab, immer das  Ganze vor Augen, jedem das Seine gebend.«*°  Drei Jahre blieb Maxen Caritassekretär, dann erreichte ihn — plötzlich  und unerwartet — das Ernennungsdekret zum Pfarrer an St. Godehard in  Linden. »Wer soll denn mein Sekretariat und die Zeitung und die Vereine  übernehmen?«, so seine erste Reaktion gegenüber Propst Schreiber, der  seinerseits nur lapidar antwortete: »Das können Sie mitnehmen«...“* Und  so ging Maxen nach Linden, wo er - den Erwartungen Kapitularvikar  bzw. Bischof Dr. Adolf Bertrams entsprechend — die nicht unerheblichen  innergemeindlichen Streitigkeiten beenden und die Gemeinde, ins-  besondere ihr sehr vielschichtiges Vereinsleben, neu ausrichten konnte. In  St. Godehard übernahm Maxen auch zum ersten Mal das Amt eines  nebenamtlichen Kreisschulinspektors, durch das er weitere Erfahrungen  im Umgang mit kommunalen Behörden sammeln konnte. U.a. gelangen  in diesen Jahren die Einrichtung einer katholischen Hilfsschule an der  Posthornstraße und der Neubau einer zweiten katholischen Volksschule  bei der 1902 errichteten St.-Benno-Kirche, wie auch das Godehardistift  266  267Aus der Sıtuation heraus, die HNau kannte, entwickel-
ICn sich estimmte Schwerpunkte seiner Seelsorge. Im Vordergrund stand
die orge die Arbeiterschaft, die aus dem 50g des Marxısmus un:
des Freidenkertums lösen versuchte.»Ob es sich um den Gesellenverein handelte oder den Katholischen  Deutschen Frauenbund, um die Christlichen Gewerkschaften, um die Zu-  sammenarbeit der Konfessionen an der Front des sozialen und politi-  schen Lebens, um die Bahnhofsmission oder um die Gründung der Cassa  di mutuo soccorso Regina Margarita für die zahlreichen italienischen Ar-  beiter — alles lief über sein Sekretariat. Bei all dem war er mehr als Orga-  nisator. Die Organisation war ihm nur Mittel zum Zweck, aber ein  notwendiges. Für die Kleinarbeit sammelte er eine große Schar von Hel-  fern um sich, und die Lagebesprechungen und Aktionsberichterstattung  mit seinen Helfern führten die Laien in eine moderne Schule des Laien-  apostolates. ... Aus der Situation heraus, die er genau kannte, entwickel-  ten sich bestimmte Schwerpunkte seiner Seelsorge. Im Vordergrund stand  die Sorge um die Arbeiterschaft, die er aus dem Sog des Marxismus und  des Freidenkertums zu lösen versuchte. ... Die Zugezogenen mussten er-  fasst und besonders betreut werden, damit sie neue Heimat in der Kirche  finden konnten. Und das Strandgut der Großstadt, streunende Jugend  und Obdachlose, musste die Nestwärme katholischer Liebe erfahren.  Pastor Maxen hatte kein vorgegebenes Konzept, aber eine ganz persön-  liche, aus seinem priesterlichen Wesen abzuleitende Methode für die Seel-  sorge: er sah immer das Ganze der Stadt, ihre Lebenseinheit im Reichtum  der vielfältigen Differenzierung. Er lehnte eine eklektizistische Seelsorge,  die bald hier, bald dort in willkürlicher Auswahl arbeitet, ab, immer das  Ganze vor Augen, jedem das Seine gebend.«*°  Drei Jahre blieb Maxen Caritassekretär, dann erreichte ihn — plötzlich  und unerwartet — das Ernennungsdekret zum Pfarrer an St. Godehard in  Linden. »Wer soll denn mein Sekretariat und die Zeitung und die Vereine  übernehmen?«, so seine erste Reaktion gegenüber Propst Schreiber, der  seinerseits nur lapidar antwortete: »Das können Sie mitnehmen«...“* Und  so ging Maxen nach Linden, wo er - den Erwartungen Kapitularvikar  bzw. Bischof Dr. Adolf Bertrams entsprechend — die nicht unerheblichen  innergemeindlichen Streitigkeiten beenden und die Gemeinde, ins-  besondere ihr sehr vielschichtiges Vereinsleben, neu ausrichten konnte. In  St. Godehard übernahm Maxen auch zum ersten Mal das Amt eines  nebenamtlichen Kreisschulinspektors, durch das er weitere Erfahrungen  im Umgang mit kommunalen Behörden sammeln konnte. U.a. gelangen  in diesen Jahren die Einrichtung einer katholischen Hilfsschule an der  Posthornstraße und der Neubau einer zweiten katholischen Volksschule  bei der 1902 errichteten St.-Benno-Kirche, wie auch das Godehardistift  266  267Die Z/Zugezogenen MuUSsStfen CI-

fasst un besonders betreut werden, damıiıt S1E HELE Heımat ın der Kirche
finden konnten. Und das Strandgut der Grofdsstadt, streunende Jugend
un Obdachlose, MUusSsste die Nestwärme katholischer Liebe erfahren.
Pastor Maxen hatte keıin vorgegebenes Konzept, aber 1ne SAa11Z person-
lıche, Aaus seinem priesterlichen Wesen abzuleitende Methode für die Seel-
OEs sah ımmer das (Gsanze der Stadt, ihre Lebenseinheit 1m Reichtum
der vielfältigen Differenzierung. Er lehnte ıne eklektizistische Seelsorge,
die bald hier, bald dort ın willkürlicher Auswahl arbeitet, aD ımmer das
(GJanze VOT Augen, jedem das Seine SeDend. <&

Dreı Jahre blieb Maxen Caritassekretär, dann erreichte ih plötzlich
un: uınerwartert das Ernennungsdekret ZU Pfarrer St Godehard in
Linden. » Wer soll denn meın Sekretariat und die Zeıtung un die ereıne
übernehmen?«, se1ıne SErSte Reaktion gegenüber Propst Schreiber, der
seiınerselts 1LL1UTL lapıdar antwortete » Das können S1ıe mıtnehmen«...*! Und

g1ıng Maxen nach Linden, den Erwartungen Kapitularvikar
bzw Bischof Dr Adolf Bertrams entsprechend die nıcht unerheblichen
innergemeindlichen Streitigkeiten eenden un die Gemeinde, 1NS-
besondere ıhr sehr vielschichtiges Vereinsleben, LICU ausrichten konnte. In
St Godehard übernahm Maxen auch Z ersten Mal das Amt eines
nebenamtlichen Kreisschulinspektors, durch das welıtere Erfahrungen
1mM Umgang mıt kommunalen Behörden ammeln konnte. U.a gelangen
ın diesen Jahren die Einrichtung eıner katholischen Hilfsschule der
Posthornstrafse un: der Neubau einer zweıten katholischen Volksschule
bei der 1902 errichteten St.-Benno-Kirche, WI1e auch das Godehardistift
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ABB St.-Marıen-Kirche annoVver, Außenansıcht

einem Woaisenhaus und eıner Kommunikantenanstalt erweıtert wurde.
Von Linden Aaus küummerte sich Pfarrer Maxen auch die Katholiken
In Gehrden, Empelde, Bennigsen USW., vornehmlich polnische und italie-
nısche Saisonarbeiter iın der dortigen Landwirtschaft. 1906 eijerte Maxen
den ersten Gottesdienst In Gasthäusern in Gehrden und Bennıigsen,
rüber ıIn seinen Lebenserinnerungen schrieb: A dem Gottesdienst
fuhren WIr mMıt der Bahn nach Bennigsen. Hıer erwartetfe N ıne der
Herrschaftsdroschken VO der Zuckerfabrik Bennigsen oder VO (Gute
Gestorf oder VO (ute Bredenbeck und rachte unls ZU Steinkrug.
Waren Italiener da, gab drei Predigten, ıne VO Vorarbeiter
übersetzte polnische und 1ne italienische. Fast jedes Mal Wdl in den
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ÄBB St.-Marien  irche Hauptschl mMit lic auf Kanze! und Hochaltar

Nebenräumen Beichte ach dem Hochamt Er wWwarteite u11l die
Droschke VO  a der Zuckerfabrik Gehrden für den zweıten Gottesdienst 1m
Saal VO  — Herrn Lösche.«*

Als Pfarrer besa{fs Maxefi seıner »Nebentätigkeit« bei der Hanno-
verschen Volkszeitung jetzt auch einıge » Freiheiten«, die ihm &s 1908
die Teilnahme einem internationalen Kongress über Auswanderer-
fragen in Mailand oder FEucharistischen Kongress ın Wıen 1912 SOWIE

eıgene Referate auf den Deutschen Katholikentagen in Essen 1906 un
Metz 1913) SOWIE auf dem Deutschen Carıtastag 1ın Essen I9I10)
ermöglichte WI1e€e ın se1ıne Zeıt In St Godehard auch die Gründung der
» Freiıen Vereimnigung für Caritashilfe in der Seelsorge « zählte, die Maxen

gemeinsam mıt dem Vorsitzenden des Deutschen Caritasverbands, Dr
Lorenz Werthmann, TO1T/12 erreichte; hıs 1922 blieb Maxen Vor-
siıtzender dieser deutschlandweiten Arbeitsgemeinschaft.”” Anlässlich des
60 Geburtstags VO  — Wiıilhelm Maxen 1927 umschrieb Wilhelm VWiıe-

SCIL, se1it 1920 hauptamtlicher Geschäftsführer der Seelsorgehilfe, deren
Aufgabe S:

»In den Grofsstädten, iın den Industrieorten, ın der Dıaspora haben die
Schwierigkeiten, die sich der Arbeit des Klerus entgegenstemmen, IMN
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immer oröfßere Ausdehnung AUNSCHOININCIN. Von hier AUS Qing der Ruf
nach u  9 vermehrter Laienhilfe. Wo irgend sich ermöglichen liefs,
haben die Seelsorger schon jetzt 1ne Schar opferbereiter, glaubensbereı1-
ter La1ıen siıch gesammelt. Miıt ihrer Hıiılfe wollen S1€E ermöglichen,
mıt allen Pfarrkindern ın dauernder Fühlung bleiben, rechtzeitig den
Gefährdeten schützen, den Irrenden zurückzuführen, den Gleichgülti-
SCH wecken, den Verwahrlosten reriten können. Dıiıe Mitarbeit der
Laıen wünschen S1E sich, alle jene technischen Hilfsmuittel vollen
Anwendung bringen können, deren die Seelsorge in den Städten heute
nıcht mehr kann, deren Durchführung durch den Geistlichen
cselbst dessen aml Arbeitskraft absorbieren und iıh VO der eigentlichen
seelsorglichen Arbeit abhalten würden«, womıt U die Bedeutung VO  ,

Pfarrkartotheken und Gemeindeblättern gemeınt WAal, die Maxen auf
dem Katholikentag in Metz ın sehr nachhaltiger Weılse betonte.**

SO überraschend für Wilhelm Maxen se1ine Versetzung nach Linden SC-
kommen Wal, »moderat« verlief EK seın Wechse]l zurück nach
Hannover St Marıen: » Willst Du nıcht nach Marıen übersiedeln? Ich
lasse Dır freilich volle Freiheit und 11 keinerlei wang ausüben«, Bı-
schof Dr Joseph Ernst ın seiınem Schreiben VO 5 Januar ÜT
Wilhelm Maxen der diesen Ruf natüurlich annahm und E Marz

1917 durch Propst Hermann Seeland ın seiıner Amt eingeführt
wurde.*> Bıs 1935 bliebh Wıilhelm Maxen Pfarrer ın Marıen, 1936 mıt
dem (ersten) Ehrentitel eınes Ehrendomherren Dom Hildesheim
ausgezeichnet. 19356 verzichtete A4aUusSs Gesundheitsgründen auf se1ıne
Pfarrei und ZOS 1NSs St.-Vincenz-Stift, bis 1943 lebte Die etzten
Jahre se1ines Lebens verbrachte dann 1ın Dingelbe, nahe dem Bauernhof
selnes Grofsvaters Wilhelm Maxen, D November 1946 auch
verstarb.

abe ich islang versucht, Ihnen das Leben und Wirken Wıiıilhelm Ma-
HSO ın eher chronologischer Weiıse näher bringen, ll ich dieses
1im Folgenden stärker systematisıeren: konzentriert auf die Themen Seel-
OISC, Publizistik und Politik.

Als VO frühester Jugend politisch enkender und politisch handeln-
der Mensch kandidierte Wilhelm Maxen 1903 AL EeErsten Mal für den
Deutschen Reichstag: als sogenannten Zählkandidat des Zentrums 1m
Wahlkreis 111 Hannover, den letztlich WI1E schon die Jahre UVO der



Kandidat der SPI) klar CWAaNlll, wobe!l Maxen se1ın selbstgestecktes 7Ziel
dennoch erreichte, namlich auf die konfessionelle W1€e parteipolitische
Minderheit ın der Provinzhauptstadt Hannover aufmerksam machen.
Was übrigens WIE auch se1n Engagement 1mM Volksverein un: in der
Hannoverschen Volkszeitung realiter nıcht unbedingt immer den Beifall
der Hildesheimer Bistumsleitung fand So schrieb etwa Kapitularvikar
Dr Adaolf Bertram 6 Junı 1906 Propst Schreiber in Hannover:

» DIie orgänge bei der dortigen Reichstagswahl haben mır wiederholt
den Gedanken nahe gelegt, dem Herrn Pastor Dr. Maxen ın Linden
empfehlen, iın politischen ewegungen nıcht 1ne exponıerte Stellung
einzunehmen, WI1E VO einem Vorsitzenden des Wahlkomitees eıner

politischen Parteı verlangt wird. Alle die Angriffe un: Bitterkeiten, die
mıt eıner solchen Stellung verbunden sind, gereichenKandidat der SPD klar gewann, wobei Maxen sein selbstgestecktes Ziel  dennoch erreichte, nämlich auf die konfessionelle wie parteipolitische  Minderheit in der Provinzhauptstadt Hannover aufmerksam zu machen.  Was übrigens — wie auch sein Engagement im Volksverein und in der  Hannoverschen Volkszeitung — realiter nicht unbedingt immer den Beifall  der Hildesheimer Bistumsleitung fand. So schrieb etwa Kapitularvikar  Dr. Adolf Bertram am 26. Juni 1906 an Propst Schreiber in Hannover:  »Die Vorgänge bei der dortigen Reichstagswahl haben mir wiederholt  den Gedanken nahe gelegt, dem Herrn Pastor Dr. Maxen in Linden zu  empfehlen, in politischen Bewegungen nicht eine so exponierte Stellung  einzunehmen, wie es von einem Vorsitzenden des Wahlkomitees einer  politischen Partei verlangt wird. Alle die Angriffe und Bitterkeiten, die  mit einer solchen Stellung verbunden sind, gereichen ... doch dem ‚sseel-  sorglichen Wirken zum Nachteil, ziehen den Geistlichen in das Partei-  getriebe ... und können unter Umständen dem Ansehen des Pfarrers einen  Anstrich geben, der mit der Heiligkeit des Amtes in den Augen der Ge-  meinde schwer vereinbar ist. Ich halte diese Bedenken für so ernst, dass  ich als Diözesan-Oberer die Frage zu erwägen habe, ob ich unter kano-  nischem Gehorsam dem Herrn Dr. Maxen befehlen muss, die Stelle eines  6  Vorsitzenden im Wahlkomitee niederzulegen.«*  Deutliche Wort — wobei Propst Schreiber es verstand, Wilhelm Maxen zu  einem »freiwilligen« Verzicht auf den seitens des Kapitularvikars/Bi-  schofs beanstandeten Posten zu bewegen. Aber natürlich dachte und han-  delte Wilhelm Maxen weiterhin politisch, nur eben jetzt nicht mehr an  vorderster Front, sondern auf eher »indirekte« Weise: mittels des katho-  lischen Vereinswesens resp. durch seine Bemühungen um die Christliche  Gewerkschaftsbewegung. Erst 1919, also nach dem Wechsel Bertrams  auf den Breslauer Bischofsstuhl und den Unruhen des Ersten Weltkriegs  und der Deutschen Revolution, ließ sich Maxen wieder ganz direkt auf  das »Abenteuer Politik« ein: als gemeinsamer Kandidat des Zentrums  und der Deutsch-Hannoverschen Partei für die Preußische Verfassung-  gebende Versammlung und die Weimarer Nationalversammlung. In sei-  nen Lebenserinnerungen schrieb er selbst dazu:  »Es fanden sich die Deutsch-Hannoveraner und Zentrumsleute wieder  zur alten Waffenbrüderschaft und stellten eine Liste auf, an deren Spitze  der Lehrer Alpers und Maxen standen. Das große Werbeplakat stellte auf  270  D  3271doch dem seel-
sorglichen Wirken Z Nachteıl, ziehen den Geistlichen 1ın das Parte1-

getriebeKandidat der SPD klar gewann, wobei Maxen sein selbstgestecktes Ziel  dennoch erreichte, nämlich auf die konfessionelle wie parteipolitische  Minderheit in der Provinzhauptstadt Hannover aufmerksam zu machen.  Was übrigens — wie auch sein Engagement im Volksverein und in der  Hannoverschen Volkszeitung — realiter nicht unbedingt immer den Beifall  der Hildesheimer Bistumsleitung fand. So schrieb etwa Kapitularvikar  Dr. Adolf Bertram am 26. Juni 1906 an Propst Schreiber in Hannover:  »Die Vorgänge bei der dortigen Reichstagswahl haben mir wiederholt  den Gedanken nahe gelegt, dem Herrn Pastor Dr. Maxen in Linden zu  empfehlen, in politischen Bewegungen nicht eine so exponierte Stellung  einzunehmen, wie es von einem Vorsitzenden des Wahlkomitees einer  politischen Partei verlangt wird. Alle die Angriffe und Bitterkeiten, die  mit einer solchen Stellung verbunden sind, gereichen ... doch dem ‚sseel-  sorglichen Wirken zum Nachteil, ziehen den Geistlichen in das Partei-  getriebe ... und können unter Umständen dem Ansehen des Pfarrers einen  Anstrich geben, der mit der Heiligkeit des Amtes in den Augen der Ge-  meinde schwer vereinbar ist. Ich halte diese Bedenken für so ernst, dass  ich als Diözesan-Oberer die Frage zu erwägen habe, ob ich unter kano-  nischem Gehorsam dem Herrn Dr. Maxen befehlen muss, die Stelle eines  6  Vorsitzenden im Wahlkomitee niederzulegen.«*  Deutliche Wort — wobei Propst Schreiber es verstand, Wilhelm Maxen zu  einem »freiwilligen« Verzicht auf den seitens des Kapitularvikars/Bi-  schofs beanstandeten Posten zu bewegen. Aber natürlich dachte und han-  delte Wilhelm Maxen weiterhin politisch, nur eben jetzt nicht mehr an  vorderster Front, sondern auf eher »indirekte« Weise: mittels des katho-  lischen Vereinswesens resp. durch seine Bemühungen um die Christliche  Gewerkschaftsbewegung. Erst 1919, also nach dem Wechsel Bertrams  auf den Breslauer Bischofsstuhl und den Unruhen des Ersten Weltkriegs  und der Deutschen Revolution, ließ sich Maxen wieder ganz direkt auf  das »Abenteuer Politik« ein: als gemeinsamer Kandidat des Zentrums  und der Deutsch-Hannoverschen Partei für die Preußische Verfassung-  gebende Versammlung und die Weimarer Nationalversammlung. In sei-  nen Lebenserinnerungen schrieb er selbst dazu:  »Es fanden sich die Deutsch-Hannoveraner und Zentrumsleute wieder  zur alten Waffenbrüderschaft und stellten eine Liste auf, an deren Spitze  der Lehrer Alpers und Maxen standen. Das große Werbeplakat stellte auf  270  D  3271un: können un Umständen dem Ansehen des Pfarrers einen
Anstrich geben, der mıt der Heiligkeit des Amtes 1n den ugen der (je-
meıinde schwer vereinbar 1st. Ich halte diese Bedenken für EFNSEt; dass
ich als Diözesan-Oberer die rage erwagen Habe; ob ich un kano-
nıschem Gehorsam dem Herrn Dr Maxen befehlen I1NUSS, die Stelle eiınes
Vorsitzenden 1m Wahlkomitee niıederzulegen. «“

Deutliche Wort wobei Propst Schreiber verstand, Wilhelm Maxen
eiınem »freiwilligen« Verzicht auf den selıtens des Kapitularvikars/Bi-
schofs beanstandeten Posten bewegen. ber natürlich dachte und han-
delte Wıilhelm Maxen weiterhin politisch, 1L1UL eben Jetzt nıcht mehr
vorderster Front, sondern auf eher »indirekte« WeiIise: muıttels des katho-
ischen Vereinswesens LCSD. durch seıne Bemühungen die Christliche
Gewerkschaftsbewegung. rst 1919, also nach dem Wechsel Bertrams
auf den Breslauer Bischofsstuhl un: den Unruhen des Ersten Weltkriegs
und der Deutschen Revolution, ief sich Maxen wieder SallZ direkt auf
das » Abenteuer Politik« e1IN: als gemeinsamer Kandıiıdat des Zentrums
un der Deutsch-Hannoverschen Parte1 für die Preufßische Verfassung-
gebende Versammlung un: die Weımarer Nationalversammlung. In se1-
NCN Lebenserinnerungen schrieb cselbst DA

» Es fanden sich die Deutsch-Hannoveraner und Zentrumsleute wiıieder
ZUrT alten Waffenbrüderschaft und stellten iıne Liste zuf. deren Spıtze
der Lehrer Alpers un: Maxen standen. Das orofße Werbeplakat stellte auf
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gelbem Grund das weilße springende Sachsenro(fs dar mıt der leuchtenden
Überschrift: ‚Landsleute, waählt die Liste Alpers-Maxen uUuSW.< Der Schim-
mel SPLalls 1U fast allen Straisenecken, aber die SPD fürchtete die
zugkräftige Parole und antwortefte mıt einem gleichen Plakat. 11UTLr hatte
der Schimmel einen schwarzen Reıter bekommengelbem Grund das weiße springende Sachsenroß dar mit der leuchtenden  Überschrift: »Landsleute, wählt die Liste Alpers-Maxen usw.«. Der Schim-  mel sprang nun fast an allen Straßenecken, aber die SPD fürchtete die  zugkräftige Parole und antwortete mit einem gleichen Plakat, nur hatte  der Schimmel einen schwarzen Reiter bekommen ... im Jesuitentalar mit  schwarzem, breitkrempigen Jesuiten-Hut, mit dem Rosenkranz in der  Linken und dem Brevier in der Rechten und darunter die herausfordern-  de Frage: >»Landsleute? Darum wählt die Sozialdemokratische Liste!«  Nicht nur an Straßenecken, sondern auch auf Postkarten wurde diese  Spekulation auf konfessionelle Instinkte verbreitet. Nun kam der dritte  Schimmel. Am Sockel des Ernst-August-Denkmals erschien er und auf  ihm saß eine rote Gestalt, die vom Sattel rutschte und entsetzt ausrief:  >»Hilfe, Hilfe!<« Reden über Reden folgten. In der Stadthalle, im  Beethovensaal, im evangelischen Vereinshaus, im Döhrener Turm war  bei den gemeinsamen Versammlungen der nichtsozialistischen Parteien  kein Platz mehr zu kriegen.«*7  Als Nr. 2 der Liste wurde Maxen in beide Gremien gewählt — ein Zu-  satzamt, das ihn doch erheblich belastete, musste er so doch allwöchent-  lich zwischen Hannover, Weimar und Berlin pendeln - weswegen er sein  Mandat auch zum ı. Dezember 1921 wieder zurückgab. In den Proto-  kollen der Nationalversammlung wie des Reichstags wird Wilhelm Maxen  als regelmäßiger Sitzungsteilnehmer aufgeführt, das Wort hat er in ihnen  jedoch nicht ergriffen: letztlich war diese Ebene nicht »seine Welt«, zu  viele Kompromisse und zu wenig direkte, erkennbare — weil in der  Realität des Alltags umsetzbare — Erfolge. Eine seiner Seelsorgehelferin-  nen erinnerte sich einmal so: »Er glaubte Einfluss nehmen zu können für  die christliche Gestaltung des Neuen, aber er sah selbst ein: Man erreicht  nichts! Man vertut Zeit und Kraft in langen Auseinandersetzungen und  setzt sich nicht durch.«??  Wilhelm Maxens ganz besonderes und durchaus auch politisches »Re-  vier« war die Publizistik, sprich: der Aufbau und die kontinuierliche Sor-  ge um eine gute katholische Öffentlichkeitsarbeit — um die »Hannover-  sche Volkszeitung« und die »Grüße aus der Mariengemeinde« sowie so  manche ad-hoc-Kleinschrift.*? Eine erste katholische Zeitung erschien in  Hannover Ende 1885, zunächst einmal pro Woche, dann zweimal und  schließlich ab 1891 sogar täglich. Allerdings fand diese, von den hanno-  verschen Druckereibesitzern Wisser bzw. Giesel und Kaplan Jürdens von1m Jesuitentalar mıt
schwarzem, breitkrempigen Jesuıten-Hut, mıt dem Rosenkranz iın der
Linken und dem reviıer ın der Rechten und darunter die herausfordern-
de rage ‚Landsleute? Darum wählt die Sozialdemokratische Liste!«
Nıcht 11UTE Straißsenecken, sondern auch auf Postkarten wurde diese
Spekulation auf konftessionelle Instinkte verbreitet. Nun kam der dritte
Schimmel. Am Sockel des Ernst-August-Denkmals erschien und auf
ıhm safs 1Ne FroTtfe Gestalt, die VO Sattel rutschte und ausrief:
‚Hilfe, Hiılfe!« Reden über Reden folgten. In der Stadthalle, 1mM
Beethovensaal, 1m evangelischen Vereinshaus, 1m Döhrener urm WAarTr

bei den gemeinsamen Versammlungen der nichtsozialistischen Parteıen
kein Platz mehr krie2en. «/

Als Nr der { ıste wurde Maxen ın beide Gremien gewählt eın Za
SatzZamı(t, das ih doch erheblich belastete, MUSSTE doch allwöchent-
ıch zwischen Hannover, Weımar und Berlin pendeln seın
Mandat auch ZUE ı Dezember 1921 wieder zurückgab. In den Proto-
kollen der Nationalversammlung WI1eEe des Reichstags wird Wıilhelm Maxen
als regelmäfsiger Sıtzungsteilnehmer aufgeführt, das Wort hat ıIn ihnen
jedoch nıcht ergriffen: letztlich WaAar diese Ebene nıcht »se1ıne Welt«,
viele Kompromıiısse un: wen1g direkte, erkennbare weiıl ın der
Realıität des Alltags umsetzbare Erfolge. Kıne seiıner Seelsorgehelferin-
1a6  - eriınnerte sich einmal S3 »Er glaubte Einfluss nehmen können für
die christliche Gestaltung des Neuen, aber sah selbst ein: Man erreicht
nıchts! Man vertut Zeeıt und Kraft ın langen Auseinandersetzungen und

sich nıcht durch.«?2

Wiıilhelm Maxens Sanz besonderes un: durchaus auch politisches »Re-
vier« War die Publizistik, sprich: der Aufbau un: die kontinuierliche SOr-
C iıne gute katholische Offentlichkeitsarbeit die » Hannover-
sche Volkszeitung« und die »Grüfse AaUusSs der Mariengemeinde « SOWIE
manche ad-hoc-Kleinschrift.*? iıne katholische Zeıtung erschien ın
Hannover Ende LOOS, zunächst einmal PTO Woche, dann zweimal un
schliefslich ab LÖ9I OSa täglich. Allerdings fand diese, VO den hanno-
verschen Druckereibesitzern Wısser bzw Giesel und Kaplan ürdens VO



St Clemens verantwortete, Zeıtung nıcht den gewünschten LCSPD. NOT-

wendigen Absatz, A4aSSs S1€e 18594 VO Hildesheimer Verleger Friedrich
Kornacker übernommen wurde. In dessen Verlag erschien bereits IN©
katholische Zeıtung die » Hildesheimsche Zeıtung« als deren 5SUSC-
Nanntes Kopfblatt Jetzt auch die »Hannoversche Volkszeitung« he-
rausgab, diese übernahm AdUus Hıildesheim den politischen Teil un
brauchte selbst 1Ur die Lokalnachrichten un!: einıge Inserate beizuteuern.
Wilhelm Maxen übernahm Zu i Januar 1595 eben diese Lokalrede-
aktion dieser Zeıtung, die ZU »geıstigen Mittelpunkt für die
Katholiken Hannovers« entwickeln wollte; W ads ihm auch gelang.
Januar 290 erschien die »H V « zweimal die Woche, ab September 1909

nach der Einstellung eiınes hauptamtlichen Redakteurs OSd als
Tageszeıtung:

» DIe fraift als eiıne DOSItLV katholische Zeıtung auf. Ihr Ziel 1St das Ziel
das Katholizismus überhaupt, hre Problematik 1St die Problematik des
Katholizismus innerhalb des in se1iner Mehrheit außerhalb der Kirche
stehenden Volkstum«, Maxen In der inzwischen mıt rund 5000
Exemplaren erscheinenden Hannoverschen Volkszeitung VO Dezem-
ber LO2U E » Damals hielt die aufßere Entwicklung der Gemeinden viel-
fach die ereine iın Tätıgkeit, ıIn denen S Leben herrschte. ber der
Zusammenhang un den verschiedenen Gemeinden selbst WAarTr 1L11UTLE lose.
Gemeinsame Kundgebungen gab nach Windthorsts Tode kaum; AauUu-
erlich flaute der Kulturkampf ab Wenn I1a  — auch erst allmählich die
gewohnte apologetische Form un: Arbeit aufgab, hörte doch ach
un ach die Abwehrstellung katholischer Kreıise das damalige
rücksichts- und rechtlose Gebaren regierender Kreıise auf. Auf die Bezie-
hungen des Reiches Z Auslande hatte die Presse aum einen Einfluss.
Und wandten WIr u1l5 denn ın der Zeıtung mehr den inneren Proble-
INCIN der Sozialpolitik ZU; 1ın den Vereinen un: ihren Vorsitzenden fanden
WIr freudige und tüchtige Helter. Man kann SaBCH: Hannoversche Volks-
zeıtung un Vereinssıtzungen, S1€e gehörtenIIWwW1e€e Ruf, Rede un:
Echo.«2! Dass die redaktionelle Arbeit etlicher Helter schwierig
Wlr liegt auf der Hand, vieles sehr vieles ief über Maxens Schreib-
tisch, WI1eE die Artikel auch noch selbst nach Hildesheim bringen 11US5-

Ce; miıttags, mıt dem Z/ug kurz nach 1L3.00 UhrSt. Clemens verantwortete, Zeitung nicht den gewünschten resp. not-  wendigen Absatz, so dass sie 1894 vom Hildesheimer Verleger Friedrich  Kornacker übernommen wurde. In dessen Verlag erschien bereits eine  katholische Zeitung: die »Hildesheimsche Zeitung« — als deren soge-  nanntes Kopfblatt er jetzt auch die »Hannoversche Volkszeitung« he-  rausgab, d.h. diese übernahm aus Hildesheim den politischen Teil und  brauchte selbst nur die Lokalnachrichten und einige Inserate beizuteuern.  Wilhelm Maxen übernahm zum ı. Januar 1898 eben diese Lokalrede-  aktion dieser neuen Zeitung, die er zum »geistigen Mittelpunkt für die  Katholiken Hannovers« entwickeln wollte; was ihm auch gelang. Ab  Januar 1907 erschien die »>HV« zweimal die Woche, ab September 1909  — nach der Einstellung eines hauptamtlichen Redakteurs — sogar als  Tageszeitung:  »Die HV tritt als eine positiv katholische Zeitung auf. Ihr Ziel ist das Ziel  das Katholizismus überhaupt, ihre Problematik ist die Problematik des  Katholizismus innerhalb des in seiner Mehrheit außerhalb der Kirche  stehenden Volkstum«, so Maxen in der inzwischen mit rund 5.000  Exemplaren erscheinenden Hannoverschen Volkszeitung vom 3. Dezem-  ber 1927.?° »Damals hielt die äußere Entwicklung der Gemeinden viel-  fach die Vereine in Tätigkeit, in denen reges Leben herrschte. Aber der  Zusammenhang unter den verschiedenen Gemeinden selbst war nur lose.  Gemeinsame Kundgebungen gab es nach Windthorsts Tode kaum; äu-  ßerlich flaute der Kulturkampf ab. Wenn man auch erst allmählich die  gewohnte apologetische Form und Arbeit aufgab, so hörte doch nach  und nach die Abwehrstellung katholischer Kreise gegen das damalige  rücksichts- und rechtlose Gebaren regierender Kreise auf. Auf die Bezie-  hungen des Reiches zum Auslande hatte die Presse kaum einen Einfluss.  Und so wandten wir uns denn in der Zeitung mehr den inneren Proble-  men der Sozialpolitik zu; in den Vereinen und ihren Vorsitzenden fanden  wir freudige und tüchtige Helfer. Man kann sagen: Hannoversche Volks-  zeitung und Vereinssitzungen, sie gehörten zusammen wie Ruf, Rede und  Echo.«3* Dass die redaktionelle Arbeit trotz etlicher Helfer schwierig  war: es liegt auf der Hand, vieles — sehr vieles — lief über Maxens Schreib-  tisch, wie er die Artikel auch noch selbst nach Hildesheim bringen muss-  te; mittags, mit dem Zug um kurz nach 13.00 Uhr ...  An den Erfolg der »Hannoverschen Volkszeitung« anknüpfend gründete  Wilhelm Maxen Ende 1924 die »Grüße aus der Mariengemeinde«: eine  272 278An den Erfolg der »Hannoverschen Volkszeitung« anknüpfend gründete
Wılhelm Maxen Ende 1924 die »Grüfse Aaus der Mariengemeinde«: iıne
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eigene Wochenzeitung für seine Gemeinde St Marıen miıt einem (ottes-
dienst- un: Veranstaltungskalender, mIıt Berichten VO  => gemeindlichen
Aktivitäten WI1eEe Aaus dem Bıstum un manchem belehrenden WI1e unfer-

haltenden Artikel. Regelmäfsig vier Seıiten stark, wurde das Blatt FÄCR

Preıs VO  — eiıner Reichsmark vierteljährlich durch Boten 1ın der Gemeinde
verteilt, den Rest der Kosten MUSStTeN Spenden oder Anzeigen decken:
1934 wurde dieses Gemeindeblatt VOT dem Hintergrund der natiıonal-
sozialistischen Pressionen (Gsunsten der 11C  C gegründeten Hildesheimer
Kirchenzeitung aufgegeben.

Für beide Zeıtungen »Hannoversche Volkszeitung« WIE »Grülfse Aaus der
Mariengemeinde « oilt, 1im Übrigen typisch für die damalige Zeıt Die
Artikel nıcht selten sehr umfangreich, teilweise O mıt Fortset-
ZUNS in der nächsten Ausgabe. Und S1C direkt/persönlich, häufig In
der Ich-Form geschrieben: der jeweilige Autor berichtete CLWAS, W as

selbst erlebt oder gesehen hatte keineswegs 1Ur Fakten, sondern auch
Empfindungen, Wahrnehmungen, Gefühle. Aus der » Hannoverschen
Volks-Zeitung « VO 24 Ma1ı 1924 eın kurzes Beispiel, WI1e€e Wıilhelm
Maxen schrieb:

» LeoO HL der hochherzige Stifter UNSCICS5 Flügelaltares, hatte mutvoll
dem modernen Attila, dem Unglauben, eNtgeEgENZULrELEN, welcher Stände
und Staaten blutig geißelt. Der antike Heide wen1gstens den Begriff
der Gottheit nıcht auszulöschen. Der moderne Heide kuropas rühmt sich
ın kıiındischem Stolz, dass für se1ıne VO  > ihm beherrschten Naturgesetze
eın göttliches Wesen weder wünschenswert noch nötıg sel. Religio
depopulata. DiIie Religion entvölkert sich oder das olk wandert A4aUusSs der
Kirche aus Das 1St das Zeichen des Jahrhunderts. Dıie Unıirversiıtäten
gehen [9)  N, Miınıiısterien folgen, Gymnasıen und Miıttelschulen schliefßsen
sich da verlangt das besitzlose Volks als eın ihm zustehendes Recht,
gleichfalls religionslos CrZOgCH werden. Es verlangt die weltliche,
religionslose Schule. Mich erbarmt des Volkes, denn die Religion 1m
Staat und bei den Besitzenden entschwindet, da hören Gerechtigkeit und
Liebe auf, da dünkt sich der Besitzende als unumschränkter Herr,
welcher die breite Masse Sklaven herabdrücken annn Wır haben ın
Rom erlebt. Spartakus! Das Christentum verlangt Gerechtigkeit und
Liebe, Heızer und Direktor, Auktionator un Bankbeamter, Jockey und
ı E Vorsitzender des Rennklubs, Chauffeur und Hochtourist, StenotypIlSs-
tin, Hausmagd und Gutsbesitzerin S$1C alle kommen nackt auf diese Erde
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nachzuahmen und sich gegenseılt1g iın Liebe überbieten.nachzuahmen und sich gegenseitig in Liebe zu überbieten. ... In den letzten  Wochen kam eine Kriegerwitwe: »Guten Tag, Herr Pastor. Ich wollte mein  Kind verschenken. Ich kann es nicht ernähren. Wissen Sie keinen, der es  nimmt? Andere haben mir gesagt, ich wäre dumm, man müsste so ein  kleines Ding mal ohne Hemd liegen lassen, dann wäre es bald tot und  besser dran. Aber, Herr Pastor, das mochte ich nicht tun. ...« Nun suche  ich eine kinderlose Familie, die dieses vaterlose, rentenlose, milch- und  mutterherzlose kleine Wesen als ein »wahres Geschenk Gottes« liebevoll  aufnimmt. Hunde, Katzen, Kanarienvögel und Patenstellen im Zoo-  logischen Garten kann man wohl unterbringen — aber Kinder?«3?  Diese Zeilen mögen reichen — es sollte deutlich geworden sein, wie weit  Maxen in seinen Texten den Bogen spannte, wie er an historischen Er-  eignissen anknüpft, wie grundsätzlich er eine Art »Christliches Anforde-  rungsprofil« formuliert und wie er am Schluss ein ganz konkretes Pro-  blem nicht der Zeit, sondern seiner Gemeinde anspricht; trotz einer uns  natürlich etwas fremd erscheinenden Sprache: ich finde das schon be-  merkens- und bedenkenswert, was Wilhelm Maxen hier formuliert — und  wie er den Finger auf letztlich doch wohl stets offene Wunden legt ...  Lassen Sie uns bei unserem Blick auf das Leben und Wirken von Wilhelm  Maxen weitergehen: Wilhelm Maxen als Seelsorger; worüber ich nun ja  doch auch schon einiges gesagt habe. Zunächst einmal: Maxen war ein  Seelsorger »in Beziehungen«, im ständigen Kontakt zu seinen Mitbrüdern  wie zu den Menschen, mit denen er als Priester zu tun hatte. Zu seinen  engeren Freunden gehörten u. a. Christian Schreiber, Bischof von Meißen  bzw. Berlin, und Carl Sonnenschein, der Berliner »Großstadtapostel«  und Vordenker wie »Vor-Macher« moderner Großstadt- und Diaspora-  seelsorge; mit denen er in Rom zusammen studiert hatte und mit denen  er sich zeit seines Lebens immer wieder austauschte.?? Anlässlich des 40-  jährigen Priesterjubiläums von Wilhelm Maxen hat Sonnenschein seine  »Erfahrungen« mit diesem u.a. so zusammengefasst:  »Das Pfarrhaus in der Marschnerstraße: ein Haus ohne Riegel. Wer nicht  gerade bloß Brot heischt, kommt zu Pastor Maxen selber. Kann sein Herz  bei ihm ausschütten. Er hat Zeit für ihn! Schon das ist wichtig, dass  Menschen sich aussprechen können. Die Stube ist ein offenes Haus. Es  schellt an der Tür. Das Telephon ruft. Menschen kommen und gehen.  Um dieses Pfarrhaus liegt kein Gürtel der Einsamkeit. Freilich muss manIn den etzten
Wochen kam 1ne Krıegerwıtwe: ‚(suten Tag, Herr Pastor. Ich wollte meın
Kınd verschenken. Ich kann nıcht ernähren. Wıssen S1e keinen, der
nımmt Andere haben mır gesagt, ich ware dumm , 111e  — musste eın
kleines Dıng mal ohne emd liegen lassen, dann ware bald LOT und
besser dran. Aber, Herr Pastor, das mochte ich nicht u  =) Nun suche
ich eıne kinderlose Famailie, die dieses vaterlose, rentenlose, milch- und
mutterherzlose kleine Wesen als ein ‚wahres Geschenk (Jottes« lebevoll
aufnımmt. Hunde, Katzen, Kanarienvögel und Patenstellen 1m S.OO-
logischen Garten kann 83868  > ohl unterbringen aber Kinder?«>*

Diese Zeilen mogen reichen sollte deutlich geworden se1n, WI1eEe weıt
Maxen ın seinen lexten den ogen Spannte, WI1e historischen Er-
e1gn1ıssen anknüpft, WI1e€e srundsätzlich ine Art » Christliches Anforde-
rungsprofil« formuliert und W1€e Schluss eın SAda112Z konkretes Pro-
blem nıcht der Zeıt, sondern seiıner Gemeinde anspricht; eıner uns

natuürlich fremd erscheinenden Sprache: ich finde das schon be-
merkens- un: bedenkenswert, W as Wilhelm Maxen hier formuliert un:
WI1e den Fınger auf letztlich doch ohl offene Wunden legtnachzuahmen und sich gegenseitig in Liebe zu überbieten. ... In den letzten  Wochen kam eine Kriegerwitwe: »Guten Tag, Herr Pastor. Ich wollte mein  Kind verschenken. Ich kann es nicht ernähren. Wissen Sie keinen, der es  nimmt? Andere haben mir gesagt, ich wäre dumm, man müsste so ein  kleines Ding mal ohne Hemd liegen lassen, dann wäre es bald tot und  besser dran. Aber, Herr Pastor, das mochte ich nicht tun. ...« Nun suche  ich eine kinderlose Familie, die dieses vaterlose, rentenlose, milch- und  mutterherzlose kleine Wesen als ein »wahres Geschenk Gottes« liebevoll  aufnimmt. Hunde, Katzen, Kanarienvögel und Patenstellen im Zoo-  logischen Garten kann man wohl unterbringen — aber Kinder?«3?  Diese Zeilen mögen reichen — es sollte deutlich geworden sein, wie weit  Maxen in seinen Texten den Bogen spannte, wie er an historischen Er-  eignissen anknüpft, wie grundsätzlich er eine Art »Christliches Anforde-  rungsprofil« formuliert und wie er am Schluss ein ganz konkretes Pro-  blem nicht der Zeit, sondern seiner Gemeinde anspricht; trotz einer uns  natürlich etwas fremd erscheinenden Sprache: ich finde das schon be-  merkens- und bedenkenswert, was Wilhelm Maxen hier formuliert — und  wie er den Finger auf letztlich doch wohl stets offene Wunden legt ...  Lassen Sie uns bei unserem Blick auf das Leben und Wirken von Wilhelm  Maxen weitergehen: Wilhelm Maxen als Seelsorger; worüber ich nun ja  doch auch schon einiges gesagt habe. Zunächst einmal: Maxen war ein  Seelsorger »in Beziehungen«, im ständigen Kontakt zu seinen Mitbrüdern  wie zu den Menschen, mit denen er als Priester zu tun hatte. Zu seinen  engeren Freunden gehörten u. a. Christian Schreiber, Bischof von Meißen  bzw. Berlin, und Carl Sonnenschein, der Berliner »Großstadtapostel«  und Vordenker wie »Vor-Macher« moderner Großstadt- und Diaspora-  seelsorge; mit denen er in Rom zusammen studiert hatte und mit denen  er sich zeit seines Lebens immer wieder austauschte.?? Anlässlich des 40-  jährigen Priesterjubiläums von Wilhelm Maxen hat Sonnenschein seine  »Erfahrungen« mit diesem u.a. so zusammengefasst:  »Das Pfarrhaus in der Marschnerstraße: ein Haus ohne Riegel. Wer nicht  gerade bloß Brot heischt, kommt zu Pastor Maxen selber. Kann sein Herz  bei ihm ausschütten. Er hat Zeit für ihn! Schon das ist wichtig, dass  Menschen sich aussprechen können. Die Stube ist ein offenes Haus. Es  schellt an der Tür. Das Telephon ruft. Menschen kommen und gehen.  Um dieses Pfarrhaus liegt kein Gürtel der Einsamkeit. Freilich muss manLassen S1e uns bei HSE LCIN Blick auf das Leben un Wirken VO  — Wilhelm
Maxen weitergehen: Wilhelm Maxen als Seelsorger; worüber ich 1U Ja
doch auch schon einN1gES gESaAgT habe Zunächst einmal: Maxen Wal eın
Seelsorger »IN Beziehungen«, 1m ständigen Kontakt seınen Mitbrüdern
W1€e den Menschen, mıt denen als Priester tun hatte. FE seiınen
CHSCICH Freunden gehörten - As Christian Schreiber, Bischof VO  — Meißlen
bzw Berlin, und Carl Sonnenschein, der Berliner » Grofßsstadtapostel«
un Vordenker WI1IE » Vor-Macher« moderner Gro({fsstadt- und Dıiaspora-
seelsorge; mıt denen ın Rom INIMEN studiert hatte un: mıt denen

sich zeıt se1ines Lebens immer wieder austauschte.}?? Anlässlich des 4 —
jJährigen Priesterjubiläums VO Wiılhelm Maxen hat Sonnenschein seıne
»Erfahrungen« mıt diesem S - A zusammengefasst:

» Das Pfarrhaus ın der Marschnerstrafße: eın Haus ohne Riegel. Wer nıcht
gerade blo{fs TOot heischt, kommt Pastor Maxen selber. Kann se1in Herz
bei ihm ausschütten. Er hat Zeıt für hn! Schon das 1St wichtig, dass
Menschen sich aussprechen können. Die Stube 1st eın offenes Haus. Es
schellt der Tür Das Telephon ruft. Menschen kommen und gehen.
Um dieses Pfarrhaus liegt kein Gürtel der Einsamkeit. Freilich I1USS INa  —



die Menschen holen, der Not 1L1USS5 119a  — nachsteigen. SO 1St dieses Haus
ZUT Gemeinde geöffnet.die Menschen holen, der Not muss man nachsteigen. So ist dieses Haus  zur Gemeinde geöffnet. ... Ein klassisches Heft: >»Grüße aus der Marien-  gemeinde«. Zu Weihnachten 1925 herausgegeben. Eine ernste Gewissens-  erforschung! Der »Groll gegen die Kirche« ist dort notiert. Schon im ersten  Vierteljahr verweigerten von 2.800 Familien 750 das »Pfarrblatt«. Die  sind »mit dem vertieften Gemeindeleben nicht in Fühlung zu bringen« und  yentfremden der Seelsorge«, allmählich, ganz und gar. Ein Fall für sich >die  heranwachsenden jungen Männer«! Von 18 bis 25 Jahren. Die Unverlob-  ten. Die Verlobten. Die offiziell Freien. »‚Das wundeste Kapitel der Seel-  sorge«. >Leichtlebigkeit, Vergnügungssucht, Unsittlichkeit, Sportsucht,  Wohnungsenge, Aussichtslosigkeit untergraben hier das Fundament gu-  ter Ehen«. Auch die »jungen Mütter« ein Kapitel für sich. Ihre Anteil-  nahme am Sakramentenempfang und an der monatlichen Predigt >»»smmer  seltener«. Die Trauungen des einen Jahres 1925: 115 standesamtliche, 38  kirchliche, 77 nur zivile. Von 1919 bis 1925 523 Ehen geschlossen, an  denen Katholiken beteiligt sind. Von diesen sind noch 250 ansässig.  Diese 250 haben 188 Kinder. 107 eins, 33 zwei, 3 drei und ı sechs. 196  kein Kind! Hört diese Zahlen. Woher das? Arbeitslosigkeit, Beamten-  abbau, Kurzarbeit, Verwirrung der sittlichen Begriffe ... An diese erkann-  te Großstadt setzt die Seelsorge an. Sie zerreißt die Isolierung des Pfarr-  hauses. Die Seelsorger gehen von Tür zu Tür. Den Getrauten schickt der  Pfarrer zum Jahrestag der Trauung Glückwünsche und Einladung zu den  Sakramenten. Bei den Begräbnissen geht der Geistliche ins Sterbehaus  und spricht am offenen Grabe Gebete der Liturgie und Worte des  Trostes. Das „Pfarrblatt« ist Parlament aller Probleme und Sorgen der  Gemeinde. Jedes Gemeindemitglied nimmt hier das Wort. Jemand, der  ins Rheinland gereist ist und seine Beobachtungen schildert. Eine  schlichte Frau, die aus der Caritasarbeit berichtet. Die Ereignisse der Ge-  meinde sind zur Diskussion gestellt. Das >»Pfarrblatt« druckt Aufsätze der  Kinder, die die neue Kirchenstatue beschreiben. Der Kaplan trägt seine  Wohlfahrtsbitten vor, er muss diesen alten Leuten die Miete bezahlen. So  besch reibt er den Fall und reicht den Klingelbeutel herüber.«?*  Es gehört zu den besonderen Typika und Leistungen von Pfarrer Wilhelm  Maxen, die Notwendigkeit und den dezidiert praktischen Nutzen einer  kontinuierlichen und umfangreichen Dokumentation jeglicher seelsorg-  licher/ gemeindlicher Arbeit erkannt und ein diesbezüglich adäquates Ar-  beitsinstrument umgesetzt zu haben: die Pfarrkartothek, in die man in  St. Marien alles eintrug, was in irgendeiner Weise für das pastorale und  276  217kın klassisches eft ‚Grüuüfße aus der Marıen-

gemeinde«. Z Weihnachten 1925 herausgegeben. ine EFfNStTEe (Gewlssens-
erforschung! Der ‚Grolill die Kirche« ist dort notliert. Schon 1m ersten

Vierteljahr verweıgerten VO 2..800 Famılien 750 das ‚Pfarrblatt«. Dıie
sind mıt dem vertieften Gemeindeleben nıcht ın Fühlung bringen: un
sentfremden der Seelsorge«, allmählich, SallZ un: Sar Eın Fall für siıch die
heranwachsenden jJungen Maänner:«! Von I8 hıs Jahren. DıIe Unverlob-
TE  =} Di1ie Verlobten. Die offiziell Freıen. Das wundeste Kapitel der Seel-
SOTSC<. ‚Leichtlebigkeıit, Vergnügungssucht, Unsittlichkeit, Sportsucht,
Wohnungsenge, Aussichtslosigkeit untergraben hier das Fundament er
er FEhen« uch die ‚„Jungen Müuültter:« RIn Kapitel für sich. hre Anteıl-
nahme Sakramentenempfang un!: der monatlichen Predigt xIımmer
seltener:. Die Irauungen des eınen Jahres O2 standesamtliche, 3Ö
kirchliche, LLUL zivile. Von 1919 bis 1925 525 Ehen geschlossen,
denen Katholiken beteiligt sind. Von diesen sind noch 250 ansässıg.
Diese 250 haben 58 Kinder. L e1nNs, 33 ZWeI, drei un sechs. 196
ein Kind! Hort diese Zahlen. Woher das? Arbeitslosigkeit, Beamten-
abbau, Kurzarbeit, Verwiırrung der sıttlichen Begriffedie Menschen holen, der Not muss man nachsteigen. So ist dieses Haus  zur Gemeinde geöffnet. ... Ein klassisches Heft: >»Grüße aus der Marien-  gemeinde«. Zu Weihnachten 1925 herausgegeben. Eine ernste Gewissens-  erforschung! Der »Groll gegen die Kirche« ist dort notiert. Schon im ersten  Vierteljahr verweigerten von 2.800 Familien 750 das »Pfarrblatt«. Die  sind »mit dem vertieften Gemeindeleben nicht in Fühlung zu bringen« und  yentfremden der Seelsorge«, allmählich, ganz und gar. Ein Fall für sich >die  heranwachsenden jungen Männer«! Von 18 bis 25 Jahren. Die Unverlob-  ten. Die Verlobten. Die offiziell Freien. »‚Das wundeste Kapitel der Seel-  sorge«. >Leichtlebigkeit, Vergnügungssucht, Unsittlichkeit, Sportsucht,  Wohnungsenge, Aussichtslosigkeit untergraben hier das Fundament gu-  ter Ehen«. Auch die »jungen Mütter« ein Kapitel für sich. Ihre Anteil-  nahme am Sakramentenempfang und an der monatlichen Predigt >»»smmer  seltener«. Die Trauungen des einen Jahres 1925: 115 standesamtliche, 38  kirchliche, 77 nur zivile. Von 1919 bis 1925 523 Ehen geschlossen, an  denen Katholiken beteiligt sind. Von diesen sind noch 250 ansässig.  Diese 250 haben 188 Kinder. 107 eins, 33 zwei, 3 drei und ı sechs. 196  kein Kind! Hört diese Zahlen. Woher das? Arbeitslosigkeit, Beamten-  abbau, Kurzarbeit, Verwirrung der sittlichen Begriffe ... An diese erkann-  te Großstadt setzt die Seelsorge an. Sie zerreißt die Isolierung des Pfarr-  hauses. Die Seelsorger gehen von Tür zu Tür. Den Getrauten schickt der  Pfarrer zum Jahrestag der Trauung Glückwünsche und Einladung zu den  Sakramenten. Bei den Begräbnissen geht der Geistliche ins Sterbehaus  und spricht am offenen Grabe Gebete der Liturgie und Worte des  Trostes. Das „Pfarrblatt« ist Parlament aller Probleme und Sorgen der  Gemeinde. Jedes Gemeindemitglied nimmt hier das Wort. Jemand, der  ins Rheinland gereist ist und seine Beobachtungen schildert. Eine  schlichte Frau, die aus der Caritasarbeit berichtet. Die Ereignisse der Ge-  meinde sind zur Diskussion gestellt. Das >»Pfarrblatt« druckt Aufsätze der  Kinder, die die neue Kirchenstatue beschreiben. Der Kaplan trägt seine  Wohlfahrtsbitten vor, er muss diesen alten Leuten die Miete bezahlen. So  besch reibt er den Fall und reicht den Klingelbeutel herüber.«?*  Es gehört zu den besonderen Typika und Leistungen von Pfarrer Wilhelm  Maxen, die Notwendigkeit und den dezidiert praktischen Nutzen einer  kontinuierlichen und umfangreichen Dokumentation jeglicher seelsorg-  licher/ gemeindlicher Arbeit erkannt und ein diesbezüglich adäquates Ar-  beitsinstrument umgesetzt zu haben: die Pfarrkartothek, in die man in  St. Marien alles eintrug, was in irgendeiner Weise für das pastorale und  276  217An diese erkann-

Grofßfstadt die Seelsorge S1e zerreilst die Isolierung des Pfarr-
hauses. Die Seelsorger gehen VO  — Er TIuür Den Getrauten schickt der
Pfarrer AD Jahrestag der Trauung Glückwünsche un Einladung den
Sakramenten. Be1 den Begräbnissen geht der Geistliche 1NSs Sterbehaus
un spricht offenen Grabe Gebete der Liturgie un Worte des
Trostes. Das >Pfarrblatt: 1St Parlament aller Probleme un Sorgen der
(Gemeinde. Jedes Gemeindemitglied nımmt hier das Wort Jemand, der
1INS Rheinland gereist 1sSt un: seıne Beobachtungen schildert. iıne
schlichte Frau, die Aaus der Caritasarbeit berichtet. Di1e Ereignisse der (ZE-
meıinde sind ZUF Diskussion gestellt. Das ‚Pfarrblatt« druckt Aufsätze der
Kinder, die die 1CUC Kirchenstatue beschreiben. Der Kaplan tragt seıne
Wohlfahrtsbitten VOL, [1USS diesen alten Leuten die Mıiıete bezahlen. So
besch reibt den Fall un: reicht den Klingelbeutel herüber.«**

Es gehört den besonderen Typika un: Leistungen VO Pfarrer Wıiıilhelm
Maxen, die Notwendigkeit und den dezidiert praktischen Nutzen eiıner
kontinuierlichen und umfangreichen Dokumentation jeglicher seelsorg-
icher/ gemeindlicher Arbeit erkannt un eın diesbezüglich adäquates Ar-
beitsinstrument umgesetzt haben die Pfarrkartothek, 1n die INa  a 1n
St Marıen alles eintrug, W as in irgendeiner Weıse für das pastorale un
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carıtatıve Iun VO Relevanz erschien. Um möglichst na bei den Miıt-

gliedern der Gemeinde seın können, baute Pfarrer Maxen auch RIn

komplexes Mitarbeitersystem auf neben 2,2 Kaplänen arbeitete ın
St Marıen ach O 24/25 auch eine hauptamtliche Seelsorgehelferin

1n »Spiıtzenzelıten « Ende der 1L92OCI Jahre 08 niıcht 1L1UL eine,
sondern bis drei W1€e die Gemeinde selbst aktiviert wurde; mıt
eiınem ehrenamtlichen » Besuchsdienst«, vorrangıg für Neuzugezogene.

kınen csehr differenzierten FEinblick ın das Leben VO  = St Marıen vermuittelt
der eben bereits erwähnte Weihnachts-Brief Pastor Maxens Aaus dem Jahr
1925 Auf 16 As-Seiten führt SAdI1Z dezidiert auf, W as ın seiıner (3



meıinde alles x1bt un W as nıcht; auch dies ist wichtig: Maxen hat
Misserfolge nıemals schöngeredet. heifst 1er

» DIe bevorstehende AÄnderung ın der Geistlichkeit VO St Marıen lässt
eiınen Überblick über die seelsorglichen Aufgaben der Gemeinde aAaNSC-
bracht erscheinen.

Die Mariengemeinde, 1im Jahre Lö90 VO  $ St Clemens abgetrennt un: 1m
Jahre 1912 die St Josephsgemeinde verkleinert, umfasst den Stadt-
bezirk zwischen St Joseph, St Clemens un St Benno un: die Landge-
meinden Vinnhorst, Godshorn, Schulenburg, Engelbostel, Heitlingen.

S1e wird durchfahren VO  — den Straisenbahnlinien, Zg 6; Ös 9, IR un 19
un umfasst die FEisenbahnstationen Hainholz, Herrenhausen, Vinnhorst,
den Güterbahnhof, die Continental-Caoutchouc und Guttapercha-Co.,
die Technische Hochschule, die Eisenbahnwerkstätte Leinhausen, das
grofße Städtische Krankenhaus, die Provinzial-Hebammen-Lehranstalt,
die Städtischen Friedhöfe Strangriede, Herrenhausen, Stöcken, die [hgare
genheilstätte Heidehaus, das Kurhaus Mecklenheide.

Durchzogen un: umgeben VO den lutherischen Pfarrgemeinden der
Christuskirche, Lutherkirche, Hainhölzerkirche, Herrenhäuserkirche,
VO Marienwerder, Engelbostel stellt die Mariengemeinde einen sich
entwickelnden Diasporabezirk dar mıt eiıner Seelenzahl VO  — 4.245 Man-
HET un Knaben, 4.161 Frauen un: Mädchen, 3000808 SAÄOA

An regelmäfßsigen Gottesdienst werden geboten: Sonntags heilige Messen
%} /y ”” Ö, A 9y 3 K %} Uhr, Christenlehre Uhr (40 mal),; Predig-
([en; Abendandacht bzw. Uhr An Wochentagen heilige Messen / y
Z Ö } Uhr un: 1ıne 1m Stift

Dazu Sonntagen Versammlungen des 111 Ordens, Sonntagen Ver-

sammlungen des Mülttervereıns mıt Predigt, Sonntagen Versammlungen
der Kongregatıon mıt Predigt, Freıtagen Andachten der Jünglinge muıt

Predigt, Freıtagen Herz-Jesu-Andachten mıt Predigt, Fastenandachten
mıt Predigt, agen Armenseelenandachten mıt Predigt, Freitagen
Kreuzwegandacht, 1mM Maı Maiandacht, Fronleichnamsandacht, 1im Ok:-
tober Rosenkranzandacht, monatlich eın Vortrag un! VOL Schmerzens-
freitag vier Vorträge für die Schwestern. Ungefähr 300 Predigten.
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In Herrenhausen 1St sonntäglich heilige Messe und Hochamt und nachmit-
Cags Christenlehre, dazu Herz-Jesu-Andacht mıt Predigt und Fastenan-
dacht mıt Predigt. Dazu wöchentlich Vortrag für Jungfrauen und wen1gs-
tens monatlıch für Jünglinge MIt wöchentlich einmaligen Unterricht für die
Kinder aus der lutherischen Schule. Rund 290 Predigten und Vorträge.

Gelegenheit 7zA DG heiligen Beicht VOT Festtagen ” bis / y ”” his hr;
INOTSCHS VO  — Uhr, VOT Herz-Jesu-Freıtagen abends oder Uhr

Heilige Kommunıionen betrugen 0.000); Sonntagsgottesdienst betei-
ligten sıch In St. Marıen 2.:625; In Herrenhausen AA Die Hauskranken
erhalten die heilige Kommunıion mindestens monatlich (30); die akut Er-
krankten woöchentlich.

Im Städtischen Krankenhaus sınd jährlich ohl 1.5 0O katholische Kran-
ke An ZWwe!l Nachmittagen 1st regelmäfßige Pastoratıon. Am folgenden
orgen Provısıonen. Gewöhnlich wird jede Woche zweimal besonderer
Besuch erfordert. Wır sind mıiıt dem Krankenhaus durch eıgenes Telefon
verbunden. Leider 1Sst SAa112Z unmöglich, die vielen körperlich (Genese-
NCIL, welche sich über die am Stadt verteilen, nach der Entlassung WwIe-
der aufzusuchen und die entdeckten Unordnungen seelsorgerlich kOor-
rigieren. Das Städtische Altersheim Mecklenheide und die Lungenheıil-
statte Heidehaus werden monatlich oder auf besonderen Wunsch eO-
riert. Dem Antrag des Caritasverbandes, 1m Anschluss die Kranken-
hausseelsorge bei den Angehörigen planmäfige Carıtas üben, lässt
sich noch nıcht entsprechen.

DıIie heilige Taufe wird sonntäglich oder auf Wunsch jeder Zeıt SC-
spendet. Zum heiligen Sakrament der Ehe wird regelmäfsig Vorberei-
tungsunterricht erteilt bei jedem einzelnen Paare. Allgemeiner Unterricht,

dem 2.ÖO Mädchen teilnehmen, alle Jahre

Die Verhütung VO Ehescheidungen 3 7/ ın diesem ahre) 1St meılstens VCI-

gebens versucht. Unter 1.270 gemischten Ehen ungefähr 5OO nıcht
katholisch getraut.

In der Gemeinde steht die Hebammen-Lehranstalt. Wöchentlich wird 54 in
tauft. Di1e Schülerinnen erhalten Unterricht über die religiösen Pflichten
der Hebammen.



Um die vielen unehelichen Kinder und Müultter können WIr u11ls5 1LLUL selten
erfolgreich kümmern, da katholischen Pflegeeltern un: katho-
ischen Famıiılien un Häusern fehlt, welche Kind oder Mutltter aufneh-
LHCH.: Sowohl ein Aufnahmehaus für uneheliche un: verlassene Müuültter
WIeE eın Fürsorgehaus für gefährdete und gestrandete Mädchen sind für
Hannover 1ne unbedingte Notwendigkeit.

In der s-klassigen Volksschule und in der parıtätischen Mittelschule wird
der Katechismus, In letzterer der IL Religionsunterricht durch die GeIlst-
lichen erteilt. Um die Anmeldung ıIn die katholische Schule erreichen,
werden die sechsjährigen Kinder 1m Herbst VOTL dem Anmeldungstermine
durch die Pfarrhelferinnen esucht. Eınıge Kinder aus staädtischen
Töchterschulen und Ilutherischen Vorortsschulen werden besonders 1m
Pfarrhaus unterrichtet. Der Perikopenunterricht 1st leider ausgefallen.

Den Ersatz bietet die sonntägliche Kinderpredigt 1m Schulgottesdienst.
Viele Kinder gehören dem Kindheit-Jesu-Verein und halten aufßserdem
religiöse Zeitschriften und Kalender. Im vorgeschriebenen Jahr wird WO-
chentlich in je Stunden für Knaben un: Mädchen getrenNnNter Kommu-
nionunterricht gegeben. Der Entlassungsbericht für die Vierzehnjährigen
erfolgt VO Dezember bis April woöchentlich für Knaben und Mädchen ın

eıner Stunde durch den Pfarrer. Vor und nach der Schulentlassung tre-

ten die Kınder ıIn den Jünglingsverein un: iın die Jungfrauenkongregation
EIN, über welche Vereıiıne eın eıgener Bericht beiliegt.

Die Jüngeren Ehefrauen freten 1ın den Müttervereın, der iıhnen durch
Ordnerinnen allmonatlich die Zeitschrift Die Multter« überreichen

lässt un: freiwillige Spenden für Wöchnerinnen un: Arme-
nımmt und S1€e Zr Monatskommunion versammelt.

Am ersten Jahrestag der Irauung erhalten die Fheleute Glückwunsch-
karte mıt Aufforderung ZUrTr heiligen Kommunion. Der Sakramentenemp-
fang un die Beteiligung der monatlichen Predigt wiırd selıtens der
Jungen Müuültter immer seltener. Der Müuülttervereın zahlt 650 Mitglieder. In
Vereın mıt dem katholischen Frauenbund SOTrSCIL Müuülttervereın und
FElisabethverein für die Bedürftigen.

Der Paramentenvereın versammelt sich wöchentlich unftfer Leıtung eiıner
Schwester un: bringt Beıtrage durch Sammlungen auf.
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An der monatlichen Rosenkranzbruderschaft mıiıt Prozession beteiligten
sich Jünglinge, Jungfrauen, Maänner un: Frauen.

Der männliche Teil der Gemeinde macht schon nach der Schulentlassung
orofse orge durch das Abgleiten ın neutrale Sportsverbände. In den
Gesellenverein LFeiEN 1LL1UL wenı1ge. Um dem Kolpingswerk auch ın der
Mariengemeinde eın Fundament geben, hat der Gesellenverein ın der
Windthorststr. eın Haus erworben, das mıt ungefähr 60 Betten belegt
werden kann und VO Pastor Wüstefeld mıt verwaltet werden soll Auf
die Dauer wird hier auch eın eıgener Präses AUS dem Pfarrklerus VO

St Marıen bestellt werden mussen. Kınıge Kaufleute treten dem ın
St Clemens tagenden Kaufmännischen Vereın bei Die Zahl derselben 1st
äufßerst gering

Überhaupt bleibt der Seelenzustand der Jungen Männer VO  — C Jah
ICI, der unverlobten, verlobten und offiziell freien Jünglinge ohl das
wundeste Kapitel uUuNseTer Seelsorge. Wır haben schon besonderen
Exerzıtien aufgefordert aber mıt kläglichem Erfolg, obwohl VO der
Kanzel und durch besondere Einladungen Hunderte die Aufforderung

WaLr In der etzten Hausmıissıon, welche ın ersfer Linıe den Ver-
heirateten gewidmet WAar, MUsSsstfen die Ledigen und Logisleute ın
dersgläubigen Familien beiseite gelassen werden. Wır haben die Adressen
VO  — OO Katholiken AUS obiger Altersklasse.

Sowohl VO Seıiten des Männervereıns WI1e eiıner durch Herrn Kaplan
Rudolph 1NS Leben gerufene Jungmännergruppe 1st die Erfassung dieses
bedrohten und als aup spaterer Famılien ın erziehlicher Hinsıcht
sehr beeinflussenden Teiles der Gemeinde fehlgeschlagen. Die Leicht-
lebigkeit, Vergnügungssucht, Unsittlichkeit, S$portsucht, Wohnungsenge
und Aufsichtslosigkeit ordern hier Opfer, die als Fundament eiıner ka-
tholischen Ehe kaum empfehlen sind. Es wurde versucht, diese B7
fährdeten loser, relig1iöser Monatsvereinigung zusammenzuschliefßen.

Vergebens. Im Anschluss die VO Jünglingsverein nıcht Erfassten
mussten diese Seelen vielleicht durch einen gesonderten Seelsorger esucht
werden. (Otten hat jetzt vier Gemeinden Hannovers durchpastorisiert
un kommt demselben Ergebnis 1n ezug auf diese gröfßeren Jünglin-
SC DiIie Lösung dieser rage erfordert jedenfalls noch eingehende era-
L(ung, VO dem ernsten Willen, diesen mıtten 1m Lebenskampf
oft alleinstehenden Teil der Gemeinden rFreitfen un festigen.



Der katholische Maännervereın St Marıa hat In den über Jahren se1ınes
Bestehens Arbeiter, kleine Beamte un: Handwerker gesammelt. Mo-
natlich Versammlungen mıt Vorträgen, gemeinschaftliche heilige Kom-
munı10nen, offizielle Beteiligung Prozessionen un Stundengebet. Lie-
dertate]l (70) un: monatliche Vorstandssitzungen. kıgenes Vereinshaus
A4aus den Beıträgen der Mitglieder. Das katholische Kasıno St Marıen mıt
geistlichem Beırat umfasst Privatbeamte, Meıster, selbständige Kauf-
leute. Gemeinschaftliche heilige Kommunıionen und offizielle Teilnahme

Stundengebet un Prozessionen. Andere Männer gehören dem auf-
männischen Verem); dem Kasıno Constantıa, dem Akademikerverein, den
verschiedenen Philisterzirkeln Sowohl Männervereın WI1e Kasıno hab-

Beerdigungskassen, er Kranken- un: Wöchnerinnenunter-
stutzung. Am monatlichen Männerapostolat beteiligen siıch un Leıtung
eines Geistlichen 2550, welche die gleichnamige Monatszeıitschrift bezie-
hen

Die ‚Hannoversche Volkszeitung:«, LICU begründet 1598 un einem

Tagesorgan ausgestaltet, hat in der Gemeinde 50O Abonnenten. Besser
gestellten Familien wird das Abonnement der Germanıa, Köln Volks-
zeıtung, Allgemeine Rundschau, Neues Reich, Stimmen der Leit; Haus-
schatz; Franziskusstimmen un katholische Kalender zeiıtwelse vermıiıt-
telt.

Besonders 1mM vorletzten Jahre hat die Geistlichkeit der » Hannover-
schen Volkszeitung: durch Lieferung religiöser und kırchengeschichtli-
cher Artikel mitgearbeitet, die Verbindung mıt dem Gotteshaus un!
Gottesdienst herzustellen un festigen. iıne oröfßere Abonnentenzahl
Warl nıcht erreichen. SO blieben 2.300 Familien und viele Allein-
stehende VO der speziellen durch die Volkszeitung erreichenden Be-

einflussung ausgeschlossen.

Da iıne regelmäfsige Hauspastoration aufßler Krankenbesuchen fast a4aUuSs-

geschlossen WAaTfrT, uhlten WITr u1ls nach der Katholikenversammlung Aa

zehnwöchentlichen Hausmıissıon durch die Redemptoristenpatres 11-

lasst.Der katholische Männerverein St. Maria hat in den über 30 Jahren seines  Bestehens 311 Arbeiter, kleine Beamte und Handwerker gesammelt. Mo-  natlich 2 Versammlungen mit Vorträgen, gemeinschaftliche heilige Kom-  munionen, offizielle Beteiligung an Prozessionen und Stundengebet. Lie-  dertafel (70) und monatliche Vorstandssitzungen. Eigenes Vereinshaus  aus den Beiträgen der Mitglieder. Das katholische Kasino St. Marien mit  geistlichem Beirat umfasst 70 Privatbeamte, Meister, selbständige Kauf-  leute. Gemeinschaftliche heilige Kommunionen und offizielle Teilnahme  am Stundengebet und Prozessionen. Andere Männer gehören dem Kauf-  männischen Verein, dem Kasino Constantia, dem Akademikerverein, den  verschiedenen Philisterzirkeln an. Sowohl Männerverein wie Kasino hab-  en Beerdigungskassen, ersterer Kranken- und Wöchnerinnenunter-  stützung. Am monatlichen Männerapostolat beteiligen sich unter Leitung  eines Geistlichen 250, welche die gleichnamige Monatszeitschrift bezie-  hen  Die >»Hannoversche Volkszeitung«“, neu begründet 1898 und zu einem  Tagesorgan ausgestaltet, hat in der Gemeinde 500 Abonnenten. Besser  gestellten Familien wird das Abonnement der Germania, Köln. Volks-  zeitung, Allgemeine Rundschau, Neues Reich, Stimmen der Zeit, Haus-  schatz, Franziskusstimmen und katholische Kalender zeitweise vermit-  telt.  Besonders im vorletzten Jahre hat die Geistlichkeit an der >»Hannover-  schen Volkszeitung« durch Lieferung religiöser und kirchengeschichtli-  cher Artikel mitgearbeitet, um die Verbindung mit dem Gotteshaus und  Gottesdienst herzustellen und zu festigen. Eine größere Abonnentenzahl  war nicht zu erreichen. So blieben ca. 2.300 Familien und viele Allein-  stehende von der speziellen durch die Volkszeitung zu erreichenden Be-  einflussung ausgeschlossen.  Da eine regelmäßige Hauspastoration außer Krankenbesuchen fast aus-  geschlossen war, fühlten wir uns nach der Katholikenversammlung zur  zehnwöchentlichen Hausmission durch die Redemptoristenpatres veran-  Jässt: 3:  ... Bei den Besuchen um Wiedereingliederung der Gleichgültigen und Ab-  trünnigen traten eine ganze Reihe von Umständen, Veranlassungen, Zu-  ständen, Begriffen an die Öffentlichkeit. Um die Straßenmissionäre in alle  2  Z  283Der katholische Männerverein St. Maria hat in den über 30 Jahren seines  Bestehens 311 Arbeiter, kleine Beamte und Handwerker gesammelt. Mo-  natlich 2 Versammlungen mit Vorträgen, gemeinschaftliche heilige Kom-  munionen, offizielle Beteiligung an Prozessionen und Stundengebet. Lie-  dertafel (70) und monatliche Vorstandssitzungen. Eigenes Vereinshaus  aus den Beiträgen der Mitglieder. Das katholische Kasino St. Marien mit  geistlichem Beirat umfasst 70 Privatbeamte, Meister, selbständige Kauf-  leute. Gemeinschaftliche heilige Kommunionen und offizielle Teilnahme  am Stundengebet und Prozessionen. Andere Männer gehören dem Kauf-  männischen Verein, dem Kasino Constantia, dem Akademikerverein, den  verschiedenen Philisterzirkeln an. Sowohl Männerverein wie Kasino hab-  en Beerdigungskassen, ersterer Kranken- und Wöchnerinnenunter-  stützung. Am monatlichen Männerapostolat beteiligen sich unter Leitung  eines Geistlichen 250, welche die gleichnamige Monatszeitschrift bezie-  hen  Die >»Hannoversche Volkszeitung«“, neu begründet 1898 und zu einem  Tagesorgan ausgestaltet, hat in der Gemeinde 500 Abonnenten. Besser  gestellten Familien wird das Abonnement der Germania, Köln. Volks-  zeitung, Allgemeine Rundschau, Neues Reich, Stimmen der Zeit, Haus-  schatz, Franziskusstimmen und katholische Kalender zeitweise vermit-  telt.  Besonders im vorletzten Jahre hat die Geistlichkeit an der >»Hannover-  schen Volkszeitung« durch Lieferung religiöser und kirchengeschichtli-  cher Artikel mitgearbeitet, um die Verbindung mit dem Gotteshaus und  Gottesdienst herzustellen und zu festigen. Eine größere Abonnentenzahl  war nicht zu erreichen. So blieben ca. 2.300 Familien und viele Allein-  stehende von der speziellen durch die Volkszeitung zu erreichenden Be-  einflussung ausgeschlossen.  Da eine regelmäßige Hauspastoration außer Krankenbesuchen fast aus-  geschlossen war, fühlten wir uns nach der Katholikenversammlung zur  zehnwöchentlichen Hausmission durch die Redemptoristenpatres veran-  Jässt: 3:  ... Bei den Besuchen um Wiedereingliederung der Gleichgültigen und Ab-  trünnigen traten eine ganze Reihe von Umständen, Veranlassungen, Zu-  ständen, Begriffen an die Öffentlichkeit. Um die Straßenmissionäre in alle  2  Z  283Be1 den Besuchen Wiedereingliederung der Gleichgültigen und Ab-
trünnıgen traten eıne I1 Reihe VO Umständen, Veranlassungen, 7AE

ständen, Begriffen die Offentlichkeit. Um die Strafßßenmissionäre in alle
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Famılien unbehindert einführen können, WarLr durch Rundschreiben
überall ekannt gegeben, dass die Missıonäre keineswegs Almosen SA\alrıl-

meln wollten.

Viele ungetraute Ehepaare glaubten, das eld für die Irauung nıcht auf-
ringen können. Anderen, zumal den Frauen, fehlte die Kleidung. In
erschreckender Weiıse sind die entbehrlichsten Sachen Z Pfandhaus e“
bracht und verfallen. Es kamen Brautleute, die gylaubten, VO  — der Kırche
die AÄAussteuer erhalten. kın Paar rachte ıne Bibel, für den VO

mIır erwarfteten Preıs die standesamtlichen Gebühren bestreiten.

Schauderhafte Wohnungsverhältnisse! Zur Eintragung iın dıie Dringlich-
keitsliste erfolgt die standesamtliche Irauung Später hindert Menschen-
furcht und wang der Abzahlungsgeschäfte die Veranstaltung kirchlicher
Trauung, die nach der Meınung der Mitwelrt wen1gstens eine kleine Feier
nötıg macht.

Di1ie Arbeitslosigkeit un der Beamtenabbau hat ebenso WIE die Kurz-
arbeit viele nıcht YADE kirchlichen Irauung kommen lassen. Dıie sıttlichen
Begriffe sind Sanz und SdI VCLIWOLTICH),; Krieger und Krıegerwıtwen haben
die Kriegsereignisse noch nıcht VELSCSHSCHIL, die ihnen, den Unschuldigen,

horrende Opfer erlegt hatten. Das Kriegspielen mancher Kreıse treibt
die neugetrauten Paare Z gewollten Kinderlosigkeit Wır wollen
kein Kanonenfutter ın die Welt sSsetzen«<.

Die wirtschaftlichen Zustände gelten als Anklagematerial (Gottes
Weisheit und Gerechtigkeit, die Kirche, die angeblich mıt den
Reichen halte A  «55

Miıt Sicherheit den Höhepunkten des Wirkens VO  — Wilhelm Maxen ın
Hannover und den «Highlights« ın der Geschichte der katholischen
Kirche ın Hannover überhaupt gehörte der 63 Deutsche Katholikentag
VO 2 August bis September 1924.3° Dass ın Hannover durch-
geführt wurde iın der Dıaspora WAar einem nıcht unerheblichen Teil
eın Verdienst VO  — Wiıilhelm Maxen, der anfangsbegeistert VO der dee
einer katholischen ro(fs- und damıiıt «Werbe«-Veranstaltung se1ine
mannigfachen Kontakte T3 Zentralkomitee der deutschen Katholiken
un: Z Zentrum NUTZTE, die Veranstaltung wirklich nach Hannover

holen; wobei realiter übrigens In der «Zzweıten Reihe« blieb, die VOL-



bereitenden Gespräche führte der Lindener Pfarrer (sustav Becker
übrigens anfangs den Wıillen VO Bischof Dr Joseph Ernst, der
zunächst orge hatte, dass 119  = sich bistumsseıt1ig damit «überhob«.
Letztlich wurde das (GGanze mıt über 5.000 Dauer- un: bıs 30.00
Tagesbesuchern jedoch eın grofßer Erfolg; Oga finanziell blieb Ende
CIn kleines Plus, das für den projektierten Kırchbau ıIn Hannover-
Sud verwendet wurde. Unter dem Motto «„Horte die Kirche« 1ng I1a  —

drei Veranstaltungstagen Themen WI1Ie «er Katholik 1ın der Dıiaspora«,
«Kapital und Arbeit«, «Jugend Nationalismus Pazifismus« un: «Ka-
tholische Frauen un!: Frauenaufgaben der Gegenwart«; übrigens: die
erste offizielle Veranstaltung VO Frauen für Frauen auf einem Katholi-
kentag fand ın Hannoverbereitenden Gespräche führte der Lindener Pfarrer Gustav Becker —  übrigens anfangs gegen den Willen von Bischof Dr. Joseph Ernst, der  zunächst Sorge hatte, dass man sich bistumsseitig damit «überhob«.  Letztlich wurde das Ganze mit über 5.000 Dauer- und bis zu 30.000  Tagesbesuchern jedoch ein großer Erfolg; sogar finanziell blieb am Ende  ein kleines Plus, das für den projektierten neuen Kirchbau in Hannover-  Süd verwendet wurde. Unter dem Motto «Hörte die Kirche« ging man an  drei Veranstaltungstagen Themen wie «Der Katholik in der Diaspora«,  «Kapital und Arbeit«, «Jugend — Nationalismus — Pazifismus« und «Ka-  tholische Frauen und Frauenaufgaben der Gegenwart«; übrigens: die  erste offizielle Veranstaltung von Frauen für Frauen auf einem Katholi-  kentag fand in Hannover statt ... Hauptveranstaltungsort war die hanno-  versche Stadthalle, die Gottesdienste wurden in allen hannoverschen  Kirchen gefeiert — in St. Marien übrigens einer durch Nuntius Eugenio  Pacelli, der auf dem Katholikentag mit großem Nachdruck eine »Rück-  kehr zu Christus« forderte, «nicht nur in dem Leben des einzelnen, son-  dern auch in Staat und Gesellschaft, in allen Beziehungen und Auswir-  kungen des öffentlichen Lebens.«?37  Überhaupt gab es in Hannover so manche gesellschaftsbezogenen Ana-  Ilysen und Appelle — wie etwa im Vortrag des Würzburger Universitäts-  professors und Moraltheologen Ludwig Ruland, der in seinem «Arbeit  und Kapital« betitelten Vortrag harte Kritik an modernen kapitalisti-  schen Formen übte, in denen vergessen sei, dass die Welt des Menschen  wegen und der Mensch Gottes wegen da sei: Arbeitskraft sei für ein  Unternehmen genauso wichtig wie Kapital - «Keineswegs dürfen wir uns  verleiten lassen, unter dem Vorwand der wirtschaftlichen Notwendig-  keiten ... einseitig alle Lasten auf die Schultern des arbeitenden Standes  zu legen. Das Interesse des Privatbesitzes muss seine Grenzen finden an  dem Wohle des Gesamtvolkes. Die Versöhnung von Kapital und Arbeit  kann nur der Geist des Christentums bringen, der beiden Elementen  unter dem ewigen Sittengesetz die entsprechende Geltung zuweist.«?*  Eindeutiger Höhepunkt des Katholikentags war das sonntägliche Ponti-  fikalamt mit Nuntius Pacelli auf dem hannoverschen Schützenplatz mit  rund 60.000 Teilnehmern. Die Predigt hielt Christian Schreiber, Bischof  von Meißen und langjähriger Freund von Wilhelm Maxen, der in ihr ein  vehementes Plädoyer für die Relevanz der Werte des Christentums für  den einzelnen Menschen und die Gesellschaft insgesamt ablegte; die  284  285Hauptveranstaltungsort WalL die hanno-
versche Stadthalle, die Gottesdienste wurden ın allen hannoverschen
Kirchen gefeiert ın St Marıen übrigens eıner durch untıus Eugen10
Pacelli; der auf dem Katholikentag mıt sroisem Nachdruck eıne »Rück-
kehr Christus« forderte, «nıicht HAF ın dem Leben des einzelnen, SOIl-

dern auch 1ın Staat und Gesellschaft, ın allen Beziehungen un: Auswiır-

kungen des Öffentlichen Lebens.«?7

Überhaupt gab in Hannover manche gesellschaftsbezogenen Ana-
Iysen un: Appelle w1e eLItwa 1mM Vortrag des Würzburger UnıLversıitäts-
professors und Moraltheologen Ludwig Ruland, der ın seinem «Arbeit
un: Kapital« betitelten Vortrag harte Kritik modernen kapitalisti-
schen Formen übte, ın denen VELISCSSCHL sel, dass die Welt des Menschen
SCH und der Mensch Gottes SCH da sel: Arbeitskraft se1 für IN
Unternehmen SCHNAUSO wichtig W1e€e Kapital «Keineswegs dürfen WIr ul

verleiten lassen, unfter dem Vorwand der wirtschaftlichen Notwendig-
keitenbereitenden Gespräche führte der Lindener Pfarrer Gustav Becker —  übrigens anfangs gegen den Willen von Bischof Dr. Joseph Ernst, der  zunächst Sorge hatte, dass man sich bistumsseitig damit «überhob«.  Letztlich wurde das Ganze mit über 5.000 Dauer- und bis zu 30.000  Tagesbesuchern jedoch ein großer Erfolg; sogar finanziell blieb am Ende  ein kleines Plus, das für den projektierten neuen Kirchbau in Hannover-  Süd verwendet wurde. Unter dem Motto «Hörte die Kirche« ging man an  drei Veranstaltungstagen Themen wie «Der Katholik in der Diaspora«,  «Kapital und Arbeit«, «Jugend — Nationalismus — Pazifismus« und «Ka-  tholische Frauen und Frauenaufgaben der Gegenwart«; übrigens: die  erste offizielle Veranstaltung von Frauen für Frauen auf einem Katholi-  kentag fand in Hannover statt ... Hauptveranstaltungsort war die hanno-  versche Stadthalle, die Gottesdienste wurden in allen hannoverschen  Kirchen gefeiert — in St. Marien übrigens einer durch Nuntius Eugenio  Pacelli, der auf dem Katholikentag mit großem Nachdruck eine »Rück-  kehr zu Christus« forderte, «nicht nur in dem Leben des einzelnen, son-  dern auch in Staat und Gesellschaft, in allen Beziehungen und Auswir-  kungen des öffentlichen Lebens.«?37  Überhaupt gab es in Hannover so manche gesellschaftsbezogenen Ana-  Ilysen und Appelle — wie etwa im Vortrag des Würzburger Universitäts-  professors und Moraltheologen Ludwig Ruland, der in seinem «Arbeit  und Kapital« betitelten Vortrag harte Kritik an modernen kapitalisti-  schen Formen übte, in denen vergessen sei, dass die Welt des Menschen  wegen und der Mensch Gottes wegen da sei: Arbeitskraft sei für ein  Unternehmen genauso wichtig wie Kapital - «Keineswegs dürfen wir uns  verleiten lassen, unter dem Vorwand der wirtschaftlichen Notwendig-  keiten ... einseitig alle Lasten auf die Schultern des arbeitenden Standes  zu legen. Das Interesse des Privatbesitzes muss seine Grenzen finden an  dem Wohle des Gesamtvolkes. Die Versöhnung von Kapital und Arbeit  kann nur der Geist des Christentums bringen, der beiden Elementen  unter dem ewigen Sittengesetz die entsprechende Geltung zuweist.«?*  Eindeutiger Höhepunkt des Katholikentags war das sonntägliche Ponti-  fikalamt mit Nuntius Pacelli auf dem hannoverschen Schützenplatz mit  rund 60.000 Teilnehmern. Die Predigt hielt Christian Schreiber, Bischof  von Meißen und langjähriger Freund von Wilhelm Maxen, der in ihr ein  vehementes Plädoyer für die Relevanz der Werte des Christentums für  den einzelnen Menschen und die Gesellschaft insgesamt ablegte; die  284  285einselt1g alle Lasten auf die Schultern des arbeitenden Standes

legen. Das Interesse des Privatbesitzes I1US$5 se1ıne Grenzen finden
dem Wohle des Gesamtvolkes. Die Versöhnung VO  — Kapital un Arbeit
kann LLULr der Gelst des Christentums bringen, der beiden FEFlementen
unter dem ewıgen Sıttengesetz die entsprechende Geltung Zzu weist. «3°

Eindeutiger Höhepunkt des Katholikentags W ar das sonntägliche Ponti-
fikalamt mıt untıius Pacelli auf dem hannoverschen Schützenplatz mıt
rund O.00606 Teilnehmern. Die Predigt hielt Christian Schreiber, Bischof
VO  — Meilsen un langjähriger Freund VO Wilhelm Maxen, der ın iıhr eın
vehementes Plädoyer für die Relevanz der Werte des Christentums für
den einzelnen Menschen und die Gesellschaft insgesamt ablegte; die
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Predigt 1St sowohl durch die VO  e Maxen herausgegebene Katholikentags-
zeıtung als auch ın seinen Lebenserinnerungen überliefert.??

Es zeichnet Pfarrer/Pastor Wilhelm Maxen In SAa1NZ besonderer Weiıse AaUuUs,
dass Grofßereignissen WI1IE dem Deutschen Katholikentag eiınen
«pastoralen Nachsatz« anfügte ın diesem Fall eıne Haus- und Kapellen-
MI1SS1ION VO September hıs November 1924. Miıssıonen als Tage
intensıver Seelsorge ın der katholischen Kirche Deutschlands ah
der Miıtte des ÜE Jahrhunderts weıt verbreitet. uch in St Marıen hatten
schon verschiedentlich Miıssıonen stattgefunden, letztmalıg FORS In
ihnen wurden den Gemeindemitgliedern MI Woche lang Gelegen-
heit geboten worden, Predigten verschiedenen relig1ösen Themen
hören, Gottesdienste mitzufeiern und VOTL allem das Bufßssakrament
empfangen; Aufgabe der Miıssıon WAar die Umkehr des Gläubigen.
Die Haus- un Kapellenmission WAar grundlegend anders strukturiert.
hre Methode eruhte auf der These, dass die Kirchenentfremdung keine
Glaubensentscheidung WAaTrl, sondern auf der individuellen Bequemlich-
keit und Gleichgültigkeit des FEinzelnen eruhte. Im Unterschied SADRE

»normalen« Mıssıon wurde ın ihr also Sanz dezidiert die Gruppe der
nichtpraktizierenden Katholiken angesprochen. Dreı wesentliche Merk-
male können hervorgehoben werden. Zum einen wurden die Gemeinde-
mitglieder durch die Missıonare Hause esucht und wurde der Erfolg
oder Niıchterfolg In einem Karteisystem festgehalten. Schliefßlich wurde
die Teilnahme den eigentlichen Missionsveranstaltungen durch die
gunstıge und nahe Lage des Versammlungsortes (also nıcht 1L1UTE die
Kirche, sondern auch Schulen un: andere gröfßere aäume) SOWIe eın

breitgefächertes Kursangebot erleichtert und attraktiv gzemacht.? Die
Haus- und Kapellenmission ın Marıen Wl die Mıssıon dieser
Art ın Deutschland überhaupt:”

Am orgen und Abend eınes jeden ages wurden VO insgesamt vier
Redemptoristenpatres Maxen hatte S1e WIE diese spezielle Missıons-
methode bei einer seıner verschiedentlichen Reıisen nach Holland kennen
gelernt Gottesdienste und Predigten gehalten, tagsüber wurden dann
die Familien besucht und /AUEE Teilnahme den Missionsveranstaltungen
eingeladen. Durch die 1m Vorfeld der Mıssıon durch Gemeindemitglieder
geleistete systematische Vorarbeit der Mıssıon mıt Einteilung der (3e-
meıinde In verschiedene Bezirke SOWIE eıner möglichst SCHAUCH Erhebung
der Katholiken wurden ın der eigentlichen Mıssıon auch die dem kirch-



lıchen Leben entfremdeten un: 11LUr noch formal ZUTL Gemeinde gehörigen
Personen erreicht. Der Erfolg der Mıiıssıon War enorm.?> Von ö.500 Ge-
meindemitgliedern nahmen 3.500 den Missionsveranstaltungen teil,
1 6.000 heilige Kommunıonen konnten ausgeteilt werden un der Besuch
der Werktagsmessen wuchs VO  = 160 auf 600.44 7 weifelsohne hat diese
relig1öse Euphorie nıcht auf Dauer angehalten, doch kann 138028  = durchaus
VO  — eiıner wesentlichen Belebung des gemeindlichen Lebens durch die
Mıssıon sprechen. 1La War auch die Einrichtung eıner Filialkirche ıIn
Herrenhausen St Adalbert eın Ergebnis der Miıssıon; I1a  — hatte GCIi-=

fahren, dass der weıte Weg ach St Marıen viele Herrenhäuser VO

Kirchgang abhielt.?> In St Marıen arbeiteten ıIn den folgenden Jahren
ımmer wieder kurzzeitig Miıssıonare für e Vertiefung des religiösen
Lebens.*® iıne orofse Missıonserneuerung fand 1934 Diese 1ssıon

eın Jahr ach der nationalsozialistischen Machtübernahme wurde ın
allen katholischen Kırchen Hannovers VO bis 78 Oktober 1934
durchgeführt.“”

Will I1a  — Wilhelm Maxens Verständnis Theorie WI1e€e Praxıs seelsorg-
lichen Auftrags zusammenfassen, stöfst INa  b dabei unweigerlich auf
einen Artikel, den ich abschliefsend wenı1gstens ausschnittsweise noch
zıtieren möchte: auf einen Aufsatz, den Wıilhelm Schwer, Professor für
Christliche Sozialwissenschaften der Unıiversıität Bonn, 1914 ıınfer

dem Titel » DIie alte Pfarrei ın der Stadt« ın der «Bonner Zeitschrift
für Theologie und Seelsorge« veröffentlicht hat

5Nicht sehr die Gröfßse als die Geschichts- und Tradıitionslosigkeit, der
Mangel kulturellen Bindungen und sozialen Verflechtungen, 1N-

Homogenıtät der Glieder, Heimatgefühl, Bodenständigkeit und
Gemeinschaftsbewusstsein lässt die heutige Grofßsstadtpfarrei auseinander
bröckeln. Ihr Leben und Sterben wird davon abhängen, ob ihr gelingt,
in dem lockeren Sandboden eiıner angeschwemmten Fremdenbevölke-
[UNS wieder Wurzeln fassen un: diese wieder einer Pfarrgemeinde
usammenzuschliefßen. << 45

Eın Weg ZUr Erreichung dieses Zieles für Maxen: ımmer wieder C
schichtliche Ereignisse, Personen, Denkmäler und Bildwerke anzuknüp-
fen durch se1ıne zahlreichen un: fundierten Beschreibungen un
Deutungen der Ausstattung der Marienkirche. Und natürlich 1e4$ NWil-
helm Maxen auch kaum ıne Gelegenheit AaUuUs, den Stifter »SeINETr « Sf-=

28 287



Marien-Kirche eriınnern Ludwig Windthorst, dessen alljährlichen
Gedächtnisfeiern seiınem Todestag, dem LA Maärz, »Grofsde-
monstrationen« des Politischen Katholizismus Hannovers 1a Gerade
auch üngere Menschen versuchte Maxen hierbei für die »katholische
Sache« gewınnen, die für ıh Ja gesellschaftlich-politisches Engage-
MmMent unabdingbar MIt einschloss.

Wılhelm Maxen: Priester Publizist Politiker, eın Mann mıt drei eru-
fen (und Berufungen...), wobe!l die Basıs un: das Ziel seiıner Arbeit
zweitelsohne 1mM eigentlichen kirchlichen Bereich lag/ liegt Nur dass
eben schon 1ın der ersten Hältfte des Jahrhunderts einen uns heute
noch oder wieder, das lasse ich offen modernen Kirchenbegriff besa{fs
und In die Tat umzusefzen versuchte. Wıe doch 1924 einmal:

»Nıcht Lehren, nıcht Flugblätter, nıcht Versammlungen, nıcht Festzüge
beweisen die Lebenskraft des Christentums. Nur Leben erzeugt Leben!
Weder Aaus der Krıppe och VO Kreuz STATTT uns eın Buch oder ein Para-

ograph, iıne Resolution entgegen! Neın, ausgebreitete Arme. Leuchtende
ugen, glühender Atem, wogende Pulse rufen uUu1ls allen 7 ÄY e ;‚ Kommt!
Sehet! Prüfest! Kostet! Nehmet hın und esset! Bleibet bei mır! Bringet die
Kinder! Holet die Armen! Holet die Hırten! Holet die Herde!« &X

Wılhelm Maxen: eın Politiker, Publizist und Priester. der nıcht darauf
hat, dass die Menschen ihm bzw ın seıne Kirche kommen

sondern jemand, der seinerseılts konsequent und entschlossen auf die
Menschen ZUSCHANSCH ist, der die gesucht hat, die auf ihrem jeweiligen
Lebensweg Begleitung gebraucht haben Eın WI1e iıch finde ungemeın
profilierter un visionärer nıcht utopischer »Überzeugungstäter«,
den »anzudocken« uns sicherlich auch heute 1n mancherlei Weiıise gut tun

wurde.



Konrad Algermissen, Pastor Maxens etzte n Unsere )I67e-
S6 n Vergangenheit Uund Gegenwart 1962) 50—89 nıer

daziı auch den ericht In Kathollsches Kırchenblatt für das
Bistum Hıldesheim

Vortrag H5eIm Verein TÜr Geschichte und Uuns Im Bistum Hıldes-
heim und neim Bischöflichen uaymnasıum Josephinum Hıldesheim

78 ebruar 7008 In Hıldesheim

Intrıe eNZe, Fr Heß das Herz sprechen, In Kirchenzeitung für
das Bistum Hıldesheim 36 9 6.1981

Franz-Josep Wılhelm axen Wegbereiter (rofßs-
stadtseelsorge, Hıldesheim üb7

Bistumsarchiv Hildesheim achlass pfr Wıilhelm Maxen, | ebens
erinnerungen, 35— 39

-Dd

Maxen (Wie Anm 12 Biıstumsarchiıv Hildesheim Pear.
sonalakten riester, Wılhelm Maxen, B

Lebenserinnerungen (Wie Anm

/eugniszensuren eIintugen

Lebenserinnerungen WIE Anm 76

Lebenserinnerungen WIE Anm 138

Lebenserinnerungen (Wie Anm 140

Ihomas Schar  rede D)as Bistum Hildesheim irchen
ührung Urganisation, Gemeindeleben, annover 995 4972

1L3 Lebenserinnerungen (Wie Anm 153

14 Lebenserinnerungen (Wie Anm 156
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K Lebenserinnerungen (WIe Anm 160

16 Lebenserinnerungen (WIE Anm 4) 1627

X NierZU ausführlic Schar  re Bıstum Hıldesheim (wie Anm
12i 491516

LS Schar  re Bistum Hıldesheirm (Wie Anm 12)

L9 agebuc Volksvereinsgeschäftsführer, 76 Juni 901 AÄus NSeren

Volksvereinen, Wiındthorstbund Sozlaler Unterrichtskursus des
Volksvereins, In Bıistumsarchiv Hıldesheim achilass Pfr. Wılhelm
Maxen

axen (Wwie Anm 61—-63

Lebenserinnerungen (wie Anm 182

Lebenserinnerungen WIE Anm 188

23 axen (WIe Anm O37

Z Bistumsarchiv Hıldeshein achilass ir Wılhelm Maxen, 1ypo
SKrIpt Wiesen ZUuMm 6471410927 Ab 19723 erschien, herausgegeben
VOT der »Arbeitsgemeinschaft« Seelsorgehilfe auch eIine eIgeneE
/eitschri »Die SEEISOTOE«, dazu als Dellage noch die »Beiträge ZU

zeitgemäßer Seelsorge DZW. ZU neuzeitlicher Segelsorgehilfe« In ihr
verknüpften SICh seelsorgliche/pastorale deen/Theorien mMiıt orak
Ischen Eerfahrungen

25 Zit nach Lebenserinnerungen (Wie Anm 2197

26 Bertram d} Schreiber, 5.6.1906 Bistumsarchiv Hıldesheim Per
sonalakten Priester, Wıilhelm aXxXen, Bd

Z / Lebenserinnerungen (Wie Anm HE

28 JAr nach oachım alffert M.d  —0 Im Heichstag Tür und qUus Hıldes
heim 719 Hıldesheim 999 1177



2 Zur HVS Thomas Scharf Katholische Kırche und Bistum Hildesheim
Im piege! der »Hannoverschen Volks-Zeitung« Von 1918 IS 933
Staatsexamensarbeit Universitä Osnabrück Osnabrück 986

3 -bd 101 Anlass Tür den Artıkel der ZU In e1n He
daktionsgebäude In der Nordmannpassage.

31 /it nach axen (WIE Anm 3T

52 Bıstumsarchiv Hıldesheim acnhiass Pir. Wılhelm axXen, FriNNeE-

[uNgEN an ST VMarien,

57 Zur Hreundschaft Von axen und Sonnenschenm | ebenserinne-
(UNgEN \Wie Anm 2765—27/0

Gar! Sonnenschein, )as Pfarrhaus In der Marschnerstraße, arr:
archıv annover St Marıen, Tu dUuSs der Mariıengemeinde 43

3 Pfarrarchiv Hannover ST Marıien, Pastor axXen, AÄus der S# Ma

rien-Gemeinde IN annOoOVver. Wernhnachten 925 annover 19725

36 Ihomas Scharf Die D3 Generalversammlung der Katholiken
Deutschlands /U annover—3 In Die L)IÖzese In Ver-
gangenhett und Gegenwart bb 1987) 157173

A nach ebd 168

35 ir nach ebd 169

Lebenserinnerungen (WIE Anm 334—336

Pfarrarchiv Hannover St Marien, o0 Misstionen.

4 1 Ccholten, D)ie Volksmissionen der norddeutschen nNedemptoris-
ien zwischen den Weltkrie (1918—1939) Bonn 980 1LOS3€

42 DIie Methode der Haus- und Kapellenmisstion wurde Anfang der
920er re n olland VON den dortigen Redemptoristen Arst-
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malg angewandt. tTarrer Maxen jel ıch des Ofteren In olland
auf und dort auch Ontakt Z/U hedemptoristen, auf dem
Fucharistischen ONngress In Amsterdam 9724 Val auch cholten
Missionen (WIE Anm 127

43 auch Pfarrarchiv annover ST Marıen, ü dus der Mariıen-
gemeinde, 40 11.1934

44 Scholten. Missionen (WIE Anm 41} 142 axen \Wie
Anm CO  .

45 Lebenserinnerungen (wie Anm 243

46 Pfarrarchiv Hannover St Marien, ruü dus der Mariengemein-
de Z 930

4 / Fine Ankündigung findet SICh Im Jemendebhlatt der Marıen-
gemeinde u dus der Mariengemeinde A 2.1934 Pfarrarchiv
annover ST Marıen Die große Einladungsanzeige wurde ahd 38
3.9 1934 abgedruckt

48 /it nach axen wiIe Anm 105

49 EDd 126 Lebenserinnerungen (wie Anm


